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  Ich kam eine halbe Stunde zu spät vor dem Büro an. Wer mich ins Haus stürzen sah, hätte auf den Gedanken kommen können, ich hätte gerade eine Bank ausgeraubt.


  Der Liftboy sprach mich eifrig und mit wichtiger Miene an: »Bertha Cool sucht Sie schon überall, Mr. Lam.«


  »Danke«, erwiderte ich kurz angebunden.


  »Mir scheint, es ist sehr wichtig.«


  »Danke«, wiederholte ich.


  Den Rest des Weges glitten wir schweigend nach oben. Der Boy öffnete mir die Fahrstuhltür, und ich ging den Korridor entlang bis zu der Tür, auf der der Firmenname Cool & Lam, Detektei stand. Als ich die Tür öffnete, war die Empfangsdame dabei, in größter Hast Telefonverbindungen herzustellen. »Gott sei Dank, daß Sie endlich da sind! Bertha Cool möchte Sie sofort sprechen.«


  »Ist sie allein?« fragte ich sie.


  »Nein. Mr. Bicknell ist bei ihr.«


  »Wer ist Mr. Bicknell?«


  »Irgendein neuer Klient.«


  »Na, dann rufen Sie Bertha mal an, sagen Sie ihr, daß ich da bin und gleich zu ihr komme.«


  Mit diesen Worten steuerte ich auf mein Büro zu, wo Elsie Brand, meine Sekretärin, mich mit den Worten empfing: »Gut, daß Sie da sind, Donald. Bertha hat beinahe einen Schlaganfall gekriegt. Waren Sie schon bei ihr?«


  »Noch nicht. Blinder Eifer schadet nur.«


  Aber Elsie war nicht zu halten. Sie bebte geradezu vor Aufregung. »Donald, wissen Sie schon das Neueste?«


  »Wo brennt’s denn? Schießen Sie los.«


  »Sie fahren nach Honolulu.«


  »Oh, wie schön.«


  »Ist das alles? Regt Sie das gar nicht auf, so eine wundervolle Reise?«


  »Ich werde lieber erst abwarten, ob es auch dabei bleibt«, antwortete ich ungerührt.


  »Aber ganz bestimmt. Sie sollen morgen mit der Lurline abreisen.«


  »Da haben wir’s schon. Mit der Lurline kann man nicht einfach fahren, wenn man sich erst 24 Stunden vorher dazu entschließt.«


  Elsie blickte auf ihre Uhr. »Es bleiben Ihnen noch etwas mehr als 24 Stunden.«


  »Was ist denn nur los, worum geht es überhaupt?«


  »Das weiß ich auch nicht. Es muß etwas ganz Eiliges sein. Bertha hat Sie überall verzweifelt gesucht. Sie hat bei der Reederei Matson angerufen. Dann hat sie das Mädchen vom Archiv mit ein paar Akten über einen alten Fall kommen lassen, und dieser Mr. Bicknell hat ständig auf sie eingeredet, sie solle selbst nach Honolulu fahren. Sie sagte, das käme gar nicht in Frage, und Sie würden an ihrer Stelle fahren, und...«


  Jemand drehte heftig den Türknauf, und dann flog die Tür auf. Bertha Cool stand mit ihren hundertsechzig Pfund Lebendgewicht und wütenden Augen auf der Schwelle.


  »Wo, zum Teufel, hast du die ganze Zeit über gesteckt?«


  »Ich war unterwegs«, antwortete ich lakonisch.


  »Das habe ich gemerkt! Seit einer halben Stunde suche ich dich wie eine Stecknadel, das Dach habe ich beinahe abdecken lassen, um dich aufzustöbern. Kommt mal endlich ein Klient, der eine wahre Goldgrube ist, dann bist du nicht zu finden. Der Mann weiß, was er will, und er will es sofort.«


  »Und was ist das, was er sofort will?«


  »Er will, daß du nach Honolulu fährst.«


  »Das soll er mir besser selbst sagen.«


  »Er verhandelt mit mir, mein Lieber.«


  »Dann wird er auch wollen, daß du nach Honolulu fährst«, antwortete ich.


  »Was er will und was er wirklich bekommt - das sind zweierlei Dinge.«


  »Na schön. Gehen wir ’rein, und sprechen wir mit ihm«, lenkte ich ein.


  »Moment mal«, bremste mich Bertha, schloß die Tür hinter sich und starrte Elsie Brand an, als ob ihr deren Anwesenheit lästig sei. »Ich muß dir erst noch etwas über diesen Burschen erzählen.«


  »Und das wäre?«


  »Er ist eine mickrige, halbe Portion«, sagte Bertha. »Wenn du ihm die Hand gibst, dann drücke um Himmels willen nicht so kräftig zu, sondern reiche ihm nur die Fingerspitzen, damit er nicht gleich aus dem Anzug fällt. Laß ihn ja nicht merken, daß du ihn für etwas anderes als einen ganz tollen Kerl hältst.«


  »Wie liegt denn sein Fall?« wollte ich endlich wissen.


  »Das erfährst du, wenn du dich mit ihm unterhältst«, antwortete sie mürrisch. »Ich wollte dir nur ein paar Hinweise geben. So lange möchte ich einen guten Kunden nicht allein lassen. Vor allem diesen nicht, der ein sonderbarer Vogel zu sein scheint. Man muß immer die Situation beherrschen. Läßt man so einen Kerl zu lange allein, kommt er nur auf dumme Gedanken. Du weißt ja jetzt, wie du ihn zu Beginn der Besprechung zu behandeln hast. Ich gehe also jetzt zu ihm, und zehn Sekunden später kommst du dann nach. Tu so, als hättest du an einem wichtigen Fall gearbeitet. Ich möchte nicht, daß er glaubt, hier könne jeder kommen und gehen, wie es ihm beliebt.«


  »Warum ist er gerade zu uns gekommen?«


  »Er kennt unsere Detektei schon lange.«


  »Hat er vorher gewußt, daß B. Cool eine Frau ist?«


  »Natürlich hat er das gewußt.«


  »Dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, antwortete ich.


  Bertha Cool hatte ihren Namen auf der Tür nur mit B. Cool angeben lassen, was uns manchmal in Verlegenheit brachte, da sie als Seniorpartner an erster Stelle stand. Unsere Klienten wollten natürlich mit dem Chef verhandeln, und wenn sie dann herausfanden, daß B für Bertha stand, war es meistens schwierig, sie bei der Stange zu halten - nicht daß Bertha das nicht gelang, aber gelegentlich erforderte es viel Zeit. Bertha war hart wie Stahl, und wenn sie sich erst einmal mit einem Kunden anlegte, dann war dieser bald davon überzeugt, daß sie >ihren Mann< stand.


  »Also, um es ganz klarzumachen«, sagte Bertha, »Bicknell möchte, daß eine Frau für diese Arbeit eingesetzt wird. Er meint, dies sei ein Fall, der am besten von sanfter Frauenhand gelöst wird.«


  Angesichts der Tatsache, daß Berthas sanfte Frauenhand einer Dampfwalze an Rücksichtslosigkeit gleichkam, konnte ich mich eines Grinsens nicht erwehren, das sie geflissentlich übersah.


  »Wer ist Bicknell?«


  »Bicknell besitzt Orangenplantagen, Goldminen und Ölquellen.«


  »Wenn er will, daß jemand ganz kurzfristig nach Honolulu fährt, dann muß der Betreffende fliegen«, sagte ich. »Man kann nicht einfach an Bord der Lurline gehen und -«


  »Mach dich nicht lächerlich«, unterbrach mich Bertha. »Er hat Kabinen für ein halbes Dutzend Leute belegt. Übrigens fährt er selbst auch mit und —«


  »Und will, daß du fährst und die Sache für ihn erledigst«, nickte ich, als sie zögerte.


  »Na ja«, gab sie widerstrebend zu.


  »Und warum willst du nicht fahren?«


  »Ich reise nicht gern. Und ich steige auch nicht gern Treppen. Großer Gott, sieh dir doch mal meine armen Füße an.«


  Bei diesen Worten hob sie ihr Kleid etwas hoch und streckte ein Bein aus, das zwar noch immer Form hatte, jedoch einem Fußballspieler alle Ehre gemacht hätte. Es endete überraschenderweise in schlanken Fesseln und einem Fuß mit hohem Spann, der so zart geformt war, daß man ihm höchstens die Fähigkeit, ein Gewicht von neunzig Pfund zu tragen, zugestanden hätte.


  »So bin ich nun mal gebaut«, fuhr Bertha fort, »mit Füßen, die einer Antilope gehören könnten, und einem Hinterteil, das an das Differential eines Lastwagens erinnert!«


  Elsie und ich wußten, daß sie ungewöhnlich stolz auf ihre Füße war, und warfen daher einen anerkennenden Blick auf ihre modernen und sicher auch teuren Schuhe.


  Ich nickte und sagte dann: »Auf dem Schiff gibt es Fahrstühle.«


  »Natürlich gibt es Fahrstühle an Bord, aber die sind ständig besetzt. Und ganz Honolulu ist voll von Hügeln und Bergen. Ich habe genug Fotos von dort gesehen. Diese ganze verdammte Insel besteht ja nur aus Hügeln. Außerdem ist es dort entsetzlich heiß. Ich würde bei jedem Versuch, mich zu bewegen, wie ein Stallknecht schwitzen und fluchen. Hinzu kommt, daß du es mit diesem Kerl aufnehmen kannst, ich aber nicht. Ich hasse Krankheiten, und ich mag keine Leute, die krank sind.«


  »Was ist eigentlich mit Bicknell los?«


  »Ach, der Kerl besteht nur noch aus Gichtknoten. Wenn ich mit dem zusammen an Bord sein und mir die ganze Zeit über seine Krankheitsgeschichte anhören müßte, dann, so fürchte ich, könnte ich mich vergessen und ihn über Bord werfen. Laß dir nicht anmerken, daß ich dir etwas über ihn erzählt habe. Warte noch zehn Sekunden, dann komm ’rein und tu so, als hättest du gerade einen wichtigen Fall abgeschlossen.«


  Bertha kehrte uns den Rücken, riß die Tür auf, warf sie krachend hinter sich zu und ging in ihr Büro hinüber.


  »Donald«, strahlte Elsie, »das wäre ein Ding, wenn die Sache sich als großer Fall entpuppen sollte und ich müßte ’rüberfliegen, um drüben jemanden zu beschatten oder so was Ähnliches. Denken Sie doch nur! Hawaii! Honolulu! Diamond Head! Der Strand von Waikiki! Hula-Hula! Luau! Poi!«


  »Und roher Fisch«, ergänzte ich ihre Schwärmereien.


  Sie rümpfte das Näschen. »Das soll etwas ganz Delikates sein.«


  »Geben Sie sich nur keinen falschen Hoffnungen hin. Wenn wir irgendwen für vertrauliche Arbeit auf der Insel brauchen sollten, würde Bertha drüben jemanden stunden- oder tageweise anstellen.


  Schon allein der Gedanke, eine Sekretärin vom Festland nach Hawaii zu schicken, brächte sie einem Herzanfall nahe.«


  . »Ich weiß, ich weiß«, bestätigte Elsie. »Aber man wird doch wohl noch Luftschlösser bauen dürfen, oder nicht?«


  »Natürlich dürfen Sie das«, erwiderte ich, rückte meine Krawatte zurecht und betrat dann das Büro mit der Aufschrift B. Cool, Privat. Bertha empfing mich mit einem penetrant süßlichen Lächeln. »Das ist Mr. Bicknell, Donald«, sagte sie, und mit strahlendem Lächeln in Richtung auf Bicknell stellte sie mich vor: »Und das ist Donald Lam, mein Partner.«


  Ich ging mit schnellen Schritten zu ihm hinüber und wehrte ab, als er aufstehen wollte. »Bitte, behalten Sie doch Platz«, bat ich und streckte ihm meine Hand hin.


  Er reichte mir die Fingerspitzen und zog die Hand zurück, ehe ich sie noch ergreifen konnte.


  »Vorsichtig, bitte«, mahnte er, »meine Hand schmerzt ein wenig - nur ein leichter Anfall von Rheumatismus.«


  »Das tut mir aber leid«, bedauerte ich.


  Dann warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr und wandte mich Bertha zu: »Übrigens, der Fall ist jetzt endgültig erledigt. Ich meine die Sache, wegen der du dir gestern abend so viel Sorgen gemacht hast.«


  »Ach deswegen warst du so lange nicht aufzutreiben, Donald!«


  Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich.


  Bertha kam sofort zur Sache. »Mr. Bicknell hat ein Problem, das wir für ihn bearbeiten sollen.«


  »Worum handelt es sich?« fragte ich.


  »Das wird er dir selbst erzählen«, antwortete sie und fügte dann hinzu: »Du wirst in dieser Sache nach Honolulu fahren müssen, Donald.«


  »Warum denn das?«


  »Weil die Angelegenheit dort abgewickelt werden muß. Du wirst also morgen mit der Lurline abreisen.«


  Ich protestierte. »Das wird kaum möglich sein. Ruf doch mal bei Matson an, dann wirst du hören, daß die Lurline für mindestens fünf Wochen ausgebucht ist.«


  »Du fährst morgen«, wiederholte Bertha energisch. »Mr. Bicknell hat schon alles arrangiert, die Tickets werden bereits ausgestellt.«


  Ich wandte mich Bicknell zu und sah ihn abschätzend an. Er war etwa fünfundvierzig Jahre alt. Ein kräftiger Windstoß hätte ihn mit Leichtigkeit umwerfen können. Seine buschigen Augenbrauen saßen über durchdringenden grauen Augen, die Backenknochen traten kantig aus dem Gesicht hervor, das Haar war strähnig, die Haut fahl und wächsern und verlieh ihm ein ungesundes Aussehen. Er trug einen Maßanzug, der mindestens zweihundertfünfzig Dollar gekostet haben mußte, auf Hochglanz polierte Schuhe, eine handgemalte Krawatte in der Preislage von fünfundzwanzig Dollar, ein Oberhemd mit französischen Manschetten und goldgefaßte Smaragde als Manschettenknöpfe. Seine knochigen Hände umspannten das klobige obere Ende eines schweren Spazierstocks. Er versuchte den Eindruck zu erwecken, als sei er ein gewichtiger Großindustrieller; aber sein Gesicht war von Sorge und Furcht gezeichnet; vielleicht fürchtete er, wir könnten seinen Auftrag ablehnen oder ihm unangenehme Fragen stellen.


  »Wie lange haben Sie denn die Kabinen auf der Lurline schon gebucht?« fragte ich ihn.


  »Schon ziemlich lange.«


  »Dann wußten Sie also im voraus, was geschehen würde?«


  »Nein.«


  »Ach, dann wollten Sie also jemand anders auf die Reise mitnehmen?«


  In diesem Augenblick schaltete sich Bertha nervös ein. »Aber Donald, nun laß doch Mr. Bicknell die Sache auf seine Weise erzählen. Du kannst doch hier kein Kreuzverhör anstellen. So bringst du alles nur durcheinander.«


  »Im Gegenteil; ich versuche gerade, mir einen Überblick zu verschaffen.«


  »Na, auf diese Weise packst du die Sache aber ziemlich verkehrt an. Du spannst den Karren vor das Pferd.«


  Ich grinste spitzbübisch und fragte: »Wer ist dann deiner Meinung nach das Pferd?«


  Berthas Augen begannen ärgerlich zu funkeln. »Das bist du«, knurrte sie, spendete dann aber sofort wieder ihr süßliches Lächeln, als sie sich Bicknell zuwandte und sagte: »Donald ist stets zu Scherzen aufgelegt. Das müssen Sie gar nicht beachten. Bei der Arbeit aber beweist er, daß er Köpfchen hat, und er wird auch für Ihr Problem die richtige Lösung finden.«


  »Das will ich hoffen«, antwortete Bicknell. »Aber dennoch wäre es mir viel lieber, wenn Sie die Sache selbst in die Hand nehmen könnten, Mrs. Cool. Nicht, daß ich Ihre Fähigkeiten unterschätze, Mr. Lam«, setzte er schnell hinzu.


  Bertha antwortete hastig: »Wir können unmöglich beide zur gleichen Zeit fort, und wie die Dinge gerade liegen, kann Donald kurzfristig reisen, ich aber nicht. Wenn Sie so liebenswürdig sein möchten, Mr. Bicknell, uns nochmals die Einzelheiten vorzutragen. Das heißt, Sie brauchen nur die wichtigsten Fakten zu erwähnen. Ich habe mir vorhin Notizen gemacht und kann Donald die fehlenden Details später geben. Ich möchte aber, daß er die Sache von Ihnen selbst erfährt.«


  Bicknell faltete seine knochigen, mit Gichtknoten bedeckten Hände über dem Knauf des Spazierstocks, lehnte sich vornüber, so daß seine mageren Schultern sich nach oben schoben, als er einen Teil seines Gewichtes auf den Spazierstock verlagerte. »Es gibt bisher wirklich noch keine Details«, sagte er. »Die sollen Sie ja erst herausfinden.«


  »Schon, aber Sie wollen doch, daß eine Dame beschützt wird«, fiel Bertha ein, »und Sie glauben, daß eine Erpresserbande diese Dame bedroht.«


  »Genau das«, bestätigte Bicknell. »Ich will, daß Mira beschützt wird - sie soll aber nicht wissen, daß ich sie beschützen lasse. Daher bemühe ich mich auch, eine Frau für diese Arbeit zu engagieren. Ich würde eine Frau wirklich vorziehen, Mrs. Cool.«


  »Ich weiß«, antwortete Bertha, »aber schließlich wollen Sie doch in erster Linie ein positives Ergebnis, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Na also. Und da kann ich Ihnen nur versichern, daß Donald der richtige, gewitzte Teufel ist, der Ihnen diese Ergebnisse liefern wird. Donald ist jung und dynamisch und -«


  »Gerade diese Vorzüge können in diesem Fall unvorteilhaft sein«, meinte Bicknell.


  »Warum?« fragte Bertha erstaunt.


  »Weil Mira - nun, wie soll ich mich ausdrücken -, ich möchte nicht, daß die Dinge noch komplizierter werden, als sie ohnehin schon sind.«


  »Wollen Sie damit andeuten, daß Mira für Männer sehr empfänglich ist?« erkundigte sich Bertha, wobei ich an ihrer Stimme erkannte, daß sie soeben einen neuen Gesichtspunkt in der Sache entdeckte.


  »Was heißt empfänglich! Sagen wir lieber, man weiß bei Mira nie, wie sie reagieren wird.«


  »In dieser Hinsicht brauchen Sie sich Donalds wegen keine Gedanken zu machen«, entgegnete Bertha etwas zu eifrig. »Wenn der einmal an einen Fall herangeht, dann gibt es für ihn nur die Arbeit. Private Interessen sind völlig ausgeschlossen.«


  Bicknell sah mich zweifelnd an. Bertha übrigens auch.


  »Vielleicht kann ich etwas später nachkommen«, tröstete Bertha. Und nach einem abschätzenden Blick aus ihren kalten kleinen Augen fügte sie hinzu: »Wenn der Fall größere Formen angenommen hat.«


  »Groß genug ist er jetzt schon!« rief Bicknell aufgeregt. »Er ist wichtig genug, um die größten Anstrengungen zu rechtfertigen. Aber verstehen Sie mich bitte endlich richtig. Über mich kann man nicht einfach verfügen, Mrs. Cool. Ich will nicht auf etwas festgenagelt werden, was gar nicht meinen Absichten entspricht. Andererseits werde ich für das, was ich bekomme und was mich zufriedenstellt, auch gut bezahlen.«


  »Selbstverständlich, Mr. Bicknell. Und unsere Detektei wird Ihnen das liefern, wofür Sie gern bezahlen«, lenkte Bertha mit honigsüßem Lächeln ein. »Und jetzt erzählen Sie uns noch etwas über Mira.«


  »Mira hat mir telegrafiert, daß sie sich in ernsten Schwierigkeiten befindet. Sie braucht dringend Geld. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Jene Mira, von der hier die Rede ist, heißt Mira Woodford«, erklärte mir Bertha und sah mich aufmunternd an.


  »So ist es«, bestätigte Bicknell.


  Bertha studierte ihre Notizen. »Sie war mit Ihrem Geschäftspartner Ezra P. Woodford verheiratet. Dieser ist gestorben und hat ihr eine Menge Geld hinterlassen.«


  »Ja, das ist im wesentlichen richtig. Ezra war sehr reich und hat außer Mira keine Angehörigen gehabt!«


  »Wann ist er gestorben?« wollte ich wissen.


  »Vor drei Monaten.«


  »Und wie lange sind die beiden verheiratet gewesen?«


  »Neun Monate.«


  Bertha ergänzte Bicknells Angaben. »Ezra Woodford war neunundsechzig Jahre alt. Stimmt das, Mr. Bicknell?«


  »Ja, das stimmt. Er war neunundsechzig, als er starb, achtundsechzig, als er heiratete.«


  »Und Mira?« fragte ich. »Wie alt ist sie?«


  »Siebenundzwanzig.«


  Ich sagte darauf nichts.


  »Also schön«, brummte Bicknell mit einem ärgerlichen Blick auf mich. »Natürlich war es keine Liebes-, sondern eine Vernunftehe. Aber Ezra wollte Mira haben. Mira hat sich ihm nicht an den Hals geworfen. Sie ist ein patentes Mädchen. Er hatte niemanden, dem er sein Geld hinterlassen konnte, außer Mira und mir. Er liebte Mira. Er war gern in ihrer Nähe. Wenn Sie sie erst einmal gesehen haben, werden Sie begreifen, was ich meine. Sie strahlt so viel Anregendes aus: Leben, Jugend, Aktivität. Man fühlt sich wohl in ihrer Nähe. Sie,...«


  »Ja, natürlich«, unterbrach ihn Bertha. »Das Mädchen ist großartig! Also, Donald, Mr. Bicknell war der Geschäftspartner von Ezra Woodford. Der Partnerschaftsvertrag sah vor, daß beim Tode eines der Partner - sofern dieser unverheiratet war - das ganze Partnerschaftsvermögen dem Überlebenden zufiel. Hinterließ der betreffende Partner eine Witwe, sollte dieser die Hälfte zufallen.


  Wie wir wissen, heiratete Ezra Woodford und änderte entsprechend dem Partnerschaftsvertrag sein Testament. Er teilte seine Anteile in zwei Hälften. Die eine fiel direkt an Mr. Bicknell, die andere an Mira.«


  »Wobei Sie zum Treuhänder über Miras Anteile bestellt wurden?« wandte ich mich an Bicknell.


  »Richtig. Ich bin Treuhänder mit allen Vollmachten. Ich investiere das Kapital und überweise Mira die Gewinnerträge. Außerdem habe ich Vollmacht, ihr aus dem Kapital Beträge zu zahlen, die ich für notwendig halte. Das gilt jedoch nur für besondere Notfälle.«


  »Wie lange währt die Treuhandschaft?«


  »Noch fünf Jahre.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Dann erhält Mira das Kapital, vorausgesetzt, daß sie in dieser Zeit in keinen Skandal verwickelt wird, der meiner Ansicht nach den Namen ihres verstorbenen Gatten beschmutzen oder entehren könnte.«


  »Wenn das aber der Fall sein sollte, was geschieht dann?«


  »Es wird nicht geschehen.«


  »Nehmen wir mal an, es geschieht wider Erwarten doch.«


  »Dann würde das Legat verschiedenen Wohlfahrtsinstitutionen zufallen.«


  Ich bemerkte nachdenklich: »Diese Treuhandschaft könnte juristisch angefochten werden. In welchem Staat wurde sie vereinbart?«


  »In Colorado.«


  »Haben Sie sich das Dokument genau angesehen?«


  »Die Anwälte sind der Ansicht, daß das Testament in jeder Weise rechtsverbindlich abgefaßt wurde.«


  »Um die Sache beim Namen zu nennen«, meldete ich mich zu


  Wort, »die Ehe Ihres Partners hat Sie eine schöne Stange Geld gekostet.«


  »So, wie sich schließlich alles entwickelt hat, ja.«


  »Haben Sie sich nicht gegen die Heirat ausgesprochen, nachdem Sie wußten, daß die Sache so ausgehen könnte?«


  »Ich hatte Miras Motive zunächst mißverstanden.«


  »Und gegen die Eheschließung opponiert?«


  »Nicht so,, wie Sie vielleicht denken. Ezra war wirklich alt genug, um selbst über seine Angelegenheiten entscheiden zu können.«


  »Und diese Entscheidung kostete Sie ein halbes Vermögen.«


  Er lachte. »Ach was, ich habe doch selbst genug. Wahrscheinlich kann ich gar nicht alles ausgeben, was ich besitze. Nein, meine Befürchtungen waren anderer Art. Ich dachte zuerst, Ezra würde sich zum Narren machen.«


  »Und später?«


  »Später wurde mir klar, daß er sich das Glück ins Haus geholt hatte.«


  »Nun wollen wir doch mal zu den Tatsachen zurückkehren«, schaltete Bertha sich ungeduldig ein. »Mira hat Ihnen gekabelt, sie sei in Schwierigkeiten geraten und benötige zusätzlich zu ihrem normalen Einkommen eine größere Summe Bargeld. Das ist doch wohl ein besonderer Fall.«


  »Stimmt«, antwortete Bicknell.


  »Wieviel?« erkundigte ich mich.


  »Zehntausend Dollar.«


  »Und das scheint Mr. Bicknells Ansicht nach auf Erpressung hinzudeuten«, sagte Bertha. »Er glaubt, jemand setze Mira Daumenschrauben an.«


  Ich sah zu Bicknell hinüber. Er nickte zustimmend.


  »Das Gesamtvermögen ist zwar sehr groß, und der eben genannte Betrag würde nicht besonders ins Gewicht fallen. Aber es ist eine Sache des Prinzips. Wer einem Erpresser erst einmal etwas zahlt, wird es immer wieder tun müssen. Davor möchte ich Mira schützen. Und meiner Meinung nach bedeutet es keinen Schutz, wenn man nichts weiter tut, als ihr einfach das Geld zur Verfügung zu stellen.«


  »Wer versucht denn überhaupt, Geld aus ihr herauszuholen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob mein Verdacht zu Recht besteht.«


  »Seien wir ganz offen, Mr. Bicknell. Miriam Woodford scheint mir ein ausgesprochen rasantes Geschöpf zu sein.«


  »Das ist sie.«


  »Sie ist jetzt siebenundzwanzig Jahre alt?«


  »Stimmt.«


  »Und sie heiratete vor etwas mehr als neun Monaten.«


  Bicknell nickte bejahend.


  »Ihr Ehemann ist tot, und sie ist eine wohlhabende Witwe. Wer könnte sie nun erpressen und weshalb? Ganz offensichtlich würde irgendein Lapsus, den sie einmal begangen haben mag, sie nicht sehr beunruhigen - zumindest würde er ihr keine zehntausend Dollar wert sein.«


  »Ja, natürlich. Mira ist ein reizendes Mädchen. Man weiß nichts Nachteiliges über sie, und höchstwahrscheinlich wird es sich um keine Sache handeln, die von der Treuhandschaft als Skandal aufgefaßt wird. Sie kennen ja nun meine Position, Mr. Lam.«


  »Wo hat Ezra Woodford gelebt?«


  »In Denver.«


  »Stammt Mira aus Denver?«


  »Nein, aus New York.«


  »Wie lange hat sie Ezra gekannt, bevor sie ihn heiratete?«


  »Drei oder vier Monate.«


  »Wie hat Ezra sie kennengelernt?«


  »Auf einer Seereise.«


  »Wie lange kennen Sie Mira?«


  »Ich lernte sie nach Ezra kennen.«


  »Sie mögen Mira?«


  »Sie ist eine sehr reizende junge Frau.«


  »Wieso ist man eigentlich auf den Gedanken gekommen, das Testament so abzufassen, daß sie fünf Jahre lang jeden Skandal vermeiden muß, wenn sie nicht ihr Erbe verlieren will? Das war doch geradezu eine Aufforderung an alle Erpresser, sich an sie heranzumachen.«


  »Ich habe diesen Punkt nie mit Ezra diskutiert. Ich nehme jedoch an, daß er wußte, wie ungestüm Mira ist, und daß er seinen Namen schützen wollte, den er Mira durch die Ehe gegeben hatte.«


  »Nun erklären Sie mir bitte noch genau, was Sie wollen«, bat ich eindringlich.


  »Ich möchte Mira mit einer Mauer der Sicherheit umgeben. Ich habe das Gefühl, daß etwas geschehen ist und daß sie in Gefahr schwebt. Ich möchte, daß sie vor allen Belästigungen bewahrt bleibt.«


  »Das dürfte etwas schwierig werden, wenn sie nicht erfahren darf, daß wir...«


  »Aber das ist ja gerade der springende Punkt, daß sie davon nichts wissen soll. Ich fürchte, sie wäre empört, wenn sie wüßte, daß ich ihre Sorgen jemand anders anvertraut habe.«


  »Ja, aber was sollen wir nun wirklich tun?«


  »Das ist der Grund«, antwortete Bicknell, »warum ich für die Aufgabe eine Frau vorziehen würde. Ich kam zu Ihnen mit der Gewißheit, daß Mrs. Cool eine sehr fähige, sehr entschlossene und einfallsreiche Frau ist - und hart wie Stahl dazu. Ich stellte mir die Sache so vor, daß sie Mira zufällig kennenlernt, dann Freundschaft mit ihr schließt und herausfindet, welche Gefahr Mira droht.«


  »Nehmen wir an, Mira wird tatsächlich erpreßt.«


  »Ich glaube, daß dies der Fall ist.«


  »Welche Art von Schutz soll sie dann erhalten? Wollen Sie, daß der Erpresser verhaftet wird?«


  »Um Gottes willen, nein. Ich will nur, daß er - nun ja, er muß eben aus dem Wege geschafft werden. Er muß von der Bildfläche verschwinden.«


  »Und wie soll das geschehen?«


  »Wie das geschieht, das interessiert mich nicht, Mr. Lam.«


  »Ich verstehe aber nicht, warum Sie dann nicht fliegen«, wunderte ich mich. »Wenn Mrs. Woodford in Gefahr ist, erscheint mir jede andere Art des Reisens als Zeitvergeudung -«


  »Ich möchte aber, daß Sie gerade mit diesem Schiff fahren, weil sich an Bord die Möglichkeit für wichtige Kontaktaufnahmen ergeben kann.«


  »Und die wären?«


  »Norma Radcliff, eine Freundin von Mira, fährt morgen mit dem Schiff, um Mira zu besuchen. Ich halte es für eine gute Gelegenheit, an Bord mit Norma Radcliff bekannt zu werden, so daß man anschließend die Verbindung zu Mira über Norma herstellen kann.«


  »Aha! Was wissen Sie von Norma Radcliff?«


  »Sehr wenig.«


  »Kennen Sie sie persönlich?«


  »Nein, ich habe sie nie gesehen.«


  »Sie stammt auch nicht aus Denver?«


  »Nein. Sie kommt aus New York. Sie ist schon seit Jahren mit Mira befreundet.«


  »Übrigens, was haben Sie Mira geantwortet? Sie hat Sie doch telegrafisch um Geld gebeten.«


  »Ich habe ihr mitgeteilt, daß ich mit der Lurline ankomme.«


  »Oh, Sie fahren also auch morgen?«


  »Ja.«


  »Und sie weiß, daß Sie kommen?«


  »Jetzt wird sie es wissen.«


  »Ich denke, Donald, das genügt«, schaltete Bertha sich in das Frage-und-Antwort-Spiel ein.


  Bicknell nickte zustimmend. »Ich wäre gewillt, das vereinbarte Honorar um eine beträchtliche Summe zu erhöhen, wenn Sie selbst fahren, Mrs. Cool.«


  »Ich wäre fehl am Platze«, antwortete Bertha ablehnend. »Ich kann nicht herumlaufen. Die vielen Rennereien, die mit einer solchen Sache verbunden sind, kann ich mir nicht zumuten.«


  »Ich würde aber wirklich sehr viel lieber eine Frau engagieren«, beharrte Bicknell hartnäckig.


  Bertha sah auf ihre Armbanduhr und auf den Berg Briefe auf ihrem Schreibtisch.


  »Natürlich wäre ich wegen der anfallenden Unkosten und Spesen nicht kleinlich, Mrs. Cool. Ich weiß, es kostet eine Menge Geld, auf die Insel zu reisen -«


  Bertha warf mir einen schnellen Blick zu.


  »Warum willst du nicht fahren? Tu’s doch«, sagte ich grinsend.


  Bertha sah mich unwillig an und schimpfte ärgerlich: »Weil ich Schiffe hasse, weil ich das Reisen überhaupt hasse und weil ich es hasse, Treppen zu steigen. Ich hasse diese überschätzten tropischen Paradiese der Südsee. Ich hasse es, Touristengeschwätz anhören zu müssen. Ich mag keine Hawaii-Musik. Ich mag das Büro nicht im Stich lassen. Ich möchte an einem Platz sein, von dem aus ich alles übersehen kann, was geschieht. Ich...«


  Bicknell ließ seine Hand in die Brusttasche gleiten, zog mit bedeutungsvollem Blick sein Scheckbuch hervor, öffnete es und wartete.


  Bertha unterbrach ihren Wortschwall, als das Scheckbuch in Sicht kam. Ihre gierigen kleinen Augen hingen wie gebannt an dem unscheinbaren Heft. Einige Sekunden lang blieb es im Raum ganz still.


  »Also gut«, sagte Bertha ärgerlich. »Ich fahre nach Hawaii. Gib ihm deinen Füllhalter, Donald.«


  Ich grinste Bicknell an. »Wenn Bertha fährt, brauchen Sie mich doch nicht?«


  »Nein, Sie können hierbleiben.«


  Jetzt brach es aus Bertha heraus. »Zum Teufel, nein! Ich brauche ihn. Ich kann nicht überall da hin, wo er sich ohne weiteres aufhalten kann, ich kann mich nicht der Methoden bedienen -«


  »O ja, Sie können das«, sagte Bicknell mit seiner trockenen, leidenschaftslosen und heiseren Stimme. »Sie können alles tun, was getan werden muß, Mrs. Cool. Ich fühle mich bedeutend wohler, wenn Sie die Sache in die Hand nehmen. Um es genau zu sagen: Unsere Vereinbarung lautet so, daß Sie diese Angelegenheit selbst regeln, andernfalls ziehe ich den Auftrag zurück.«


  Daraufhin war es wieder eine Weile still im Zimmer.


  Ich reichte Bicknell meinen Füllhalter. »Ist schon gut«, lächelte ich ihn an, »sie wird fahren.«
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  Bicknell watschelte mit dem ihm eigenen schlurfenden Gang aus dem Büro. Sein fahles Gesicht belebte ein triumphierendes Lächeln.


  Ich brachte ihn bis zum Fahrstuhl und ging dann zurück, um mit Bertha zu sprechen. Sie hatte sich bereits mit der Denver Bank verbinden lassen, als ich das Zimmer betrat.


  »Hier spricht Bertha Cool von der Detektei Cool & Lam. Wir haben hier einen auf uns ausgestellten Scheck über dreitausend Dollar, unterschrieben von Stephenson D. Bicknell. Ist der Scheck okay?... Sie sind ganz sicher?... Ich gebe ihn noch heute abend meiner Bank zur Gutschrift... Sie sind also ganz sicher... Wir werden nämlich in dieser Angelegenheit eine Menge Ausgaben haben. Also gut, schönen Dank.«


  Bertha knallte den Hörer auf die Gabel. »Der Bursche am Telefon hat sich nicht einmal die Zeit genommen, das Konto ’rauszusuchen. Sagte nur, der Scheck sei gut wie Gold.«


  Ich kam gleich zur Sache. »Da du nun schon einmal dabei bist: Schick unserem Mitarbeiter in Denver gleich ein Telegramm. Er soll sofort alles über Miriam Woodford, Ezra Woodford und Stephenson D. Bicknell herausfinden.«


  »Unser Klient wird das vielleicht nicht gern sehen«, meinte sie.


  »Wenn du unbedingt mit blinden Augen in die Sache hineinstolpern willst, bitte schön«, erwiderte ich. »Ich habe so eine Ahnung, es wird dir leid tun.«


  »Warum eigentlich?«


  »Er will den Eindruck erwecken, es handele sich um einen Notfall. Er will, daß wir mit dem Schiff fahren, er besteht sogar darauf, daß wir ein bestimmtes Schiff nehmen. Dabei könntest du per Flugzeug morgen schon drüben sein.«


  »Er hat uns doch die Sache erklärt. Er will, daß wir die Bekanntschaft mit Mira über diese Norma Radcliff machen.«


  »Sicher«, pflichtete ich ihr bei, »das ist zwar eine gute Art, mit- einander bekannt zu werden, aber sie bedeutet eine Verzögerung von fünf Tagen. Warum soll wohl ein Kontakt so viel wert sein? Warum läßt er nicht dich per Schiff reisen und mich mit dem Flugzeug?«


  Bertha sah midi unsicher blinzelnd an. »Was glaubst du?«


  »Ich denke, Miras Schwierigkeiten sind viel ernsthafter als Bicknell sie uns darstellt.«


  »Und wieso?« fragte Bertha zweifelnd.


  »Denk doch einmal nach, Bertha. Wenn er dich mit einem Luxusdampfer zu den Inseln hinüberschickt, dann tut er das doch keinesfalls nur, weil er glaubt, dir könnte ein lauwarmes Bad am Strande von Waikiki guttun.«


  »Baden!« knurrte Bertha wütend. »Du meine Güte, ich sehe im Badeanzug aus wie ein Sack Kartoffeln, und ich kriege immer sofort einen Sonnenbrand. Ich hasse Hawaii. Warum, zum Teufel, habe ich überhaupt zugesagt, dort hinzugehen?«


  »Wegen des Geldes«, erklärte ich trocken.


  Bertha sah sich den Scheck an. »Du sagst es, Donald.«


  »Also gut«, schloß ich die Diskussion. »Und jetzt schicke das Kabel an unseren Mitarbeiter in Denver.«


  


  Noch am gleichen Nachmittag erhielten wir die Antwort:


  


  >Miriam Woodford heiratete Ezra P. Woodford vor neun Monaten. Sechs Monate später starb Ezra, hinterließ riesiges Vermögen zur Hälfte Stephenson Bicknell, andere Hälfte seiner Witwe. Miriam Woodford angeblich in Honolulu. Inspektor Edgar B. Larson von der Mordkommission Denver fährt morgen nach Honolulu mit der Lurline, angeblich Urlaub. Bicknell verließ Denver vor zehn Tagen, Aufenthalt unbekannt. Rate zu äußerster Vorsicht. Witwe wollte vielleicht nicht warten, bis die Natur sich ihr Recht nahm. Polizei führt in aller Stille Ermittlungen.<


  


  »Na, das sieht doch schon etwas anders aus, nicht wahr?« sagte ich zu Bertha.


  »Da brat mir einer ’nen Storch!« rief Bertha außer Atem und fügte dann hinzu: »Aber die Witwe erhielt doch nur die Hälfte. Bicknell hat doch ebenfalls geerbt.«


  »Wenn du in dieser Richtung arbeiten willst, gerätst du schnell in eine Sackgasse«, mahnte ich. »Bicknell war Ezra Woodfords Geschäftspartner. Er ist selbst vermögend. Außerdem - wenn er geplant hätte, seinen Partner zu beseitigen, dann hätte er es vor dessen Eheschließung getan, nicht hinterher.«


  »Warum?« fragte Bertha, um dann, bevor ich noch antworten konnte, hastig hinzuzufügen: »Natürlich, ich verstehe. Es ist ein Unterschied von fünfzig Prozent.«


  Ich nickte.


  »Er scheint sie zu mögen«, bemerkte Bertha nachdenklich.


  »Jetzt mag er sie.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Als Miriam Ezra P. Woodford heiratete«, betonte ich mit Nachdruck, »da muß Bicknell sie gehaßt haben. Heute aber singt er ihr Loblied in allen Tonarten. Vielleicht hat Mira sich entschlossen, ihm um den Bart zu gehen, als sie erfuhr, daß er fünf Jahre lang Treuhänder ihres Vermögens sein würde. Wenn sie in der kurzen Zeit diesen Wandel bei Bicknell hervorrufen konnte, dann muß sie über unerhörte Fähigkeiten verfügen. Ihr Telegramm wegen der Schwierigkeiten hat vielleicht nur den Zweck, Bicknell nach Honolulu zu locken, wo er mehr unter ihrem Einfluß ist, ohne daß die ganze Gesellschaft von Denver die weitere Entwicklung der Dinge beobachten kann.«


  Bertha starrte mich an wie eine Eule.


  »Und«, fuhr ich fort, »wir sollten nicht übersehen, wie sehr Bicknell als Bannerträger für Mira auftritt. Er möchte, daß sie geschützt wird, aber er möchte auch ganz gewiß sein, daß es eine Frau ist, die diese Aufgabe übernimmt. Der Gedanke, daß ein Mann eingeschaltet werden könnte, war ihm ausgesprochen unangenehm. Die Frage ist nur: Will er sie wirklich schützen, oder sucht er nur nach Beweisen, die es ihm ermöglichen, ihren Vermögensanspruch für verfallen zu erklären?«


  »Das kann sich ja zu einem schönen Durcheinander entwickeln!« rief Bertha aufgeregt.


  »Willst du ihm also nicht lieber das Geld zurückgeben?«


  »Was?« schrie Bertha auf.


  »Ihm sein Geld zurückgeben.«


  »Hältst du mich für verrückt?« kreischte sie.


  »Na gut«, antwortete ich. »Dann wünsche ich dir eine schöne Schiffsreise. Vielleicht kannst du die Bekanntschaft mit Inspektor Edgar B. Larson erneuern. Aber vielleicht ergreift er die Initiative. Es könnte ihn interessieren, was du auf Hawaii treibst.«


  Mit diesen Worten verließ ich das Zimmer, hielt mich kurz in meinem Büro auf und sagte zu Elsie: »Rufen Sie mal eines der Geschäfte an, die diese netten Geschenkkörbe verkaufen. Sie wissen schon, so mit rosa Schleifchen und der Aufschrift >Gute Reise<. Und lassen Sie einen solchen großen Korb per Adresse Bertha Cool an Bord der Lurline senden.«


  »Wer bezahlt das?« fragte sie.


  »Geschäftsspesen«, antwortete ich. »Schreiben Sie es auf das Spesenkonto des Falls Bicknell.«


  »Ich fürchte nur, Bertha wird zu einem rasenden Tiger werden«, gab Elsie zu bedenken.


  »Das weiß ich. Ich will ja gerade, daß sie in der richtigen Stimmung ist, um einen Mitreisenden zu treffen.«


  »Wen?«


  »Den kennen Sie doch nicht. Er heißt Larson und gehört zur Polizei in Denver. Auf die Begleitkarte zu dem Korb schreiben wir: >Mit besten Empfehlungen der Polizei Denver<.«


  »Großer Gott, Bertha wird explodieren!«


  »Sie braucht etwas, was ihre Gedanken vom Büro ablenkt. Und das wird ihr dabei helfen«, lachte ich.
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  Den ganzen Freitag vormittag war ich sehr beschäftigt. Kurz vor Mittag rief ich im Büro an. Bertha war nicht da. Um 12 Uhr 30 rief ich wieder an. Sie war noch immer nicht da.


  Ich mußte in einem muffigen Amtszimmer eine Reihe von Akten durchsehen, was zeitraubender war, als ich ursprünglich angenommen hatte. So war ich erst kurz nach zwei Uhr fertig. Ich rief wieder im Büro an.


  »Ist Bertha da?«


  »Nein. Sind Sie es, Mr. Lam?« fragte das Mädchen in der Telefonzentrale.


  »Ja.«


  »Bertha hat eine Nachricht für Sie hinterlassen. Sie möchte Sie vor ihrer Abreise noch unbedingt sehen - es sei sehr dringend.«


  »Ich habe nichts dagegen«, entgegnete ich. »Aber so, wie die Dinge jetzt liegen, werde ich wohl zum Hafen fahren und sie an Bord treffen müssen. Geben Sie mir doch mal Elsie an den Apparat.«


  Die Vermittlung verband mich mit meiner Sekretärin.


  Elsie überfiel mich gleich: »Donald, fahren Sie zum Hafen, um Bertha zu verabschieden?«


  »Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben.«


  »Könnte ich nicht mitgehen? Ich bin ganz wild auf Schiffe und - auf Honolulu. Ach, Donald, warum sind Sie nicht gefahren?«


  »Weil unser Klient befürchtet, ich könnte mich als Wolf im Schafpelz entpuppen. Und unter diesen Umständen war Bertha logischerweise die richtige Person.«


  »Ach! Ich würde ja so gern mit Ihnen zusammen aufs Schiff gehen. Meinen Sie nicht, es könnte noch eine wichtige Besprechung in letzter Minute geben, die mitstenografiert werden muß?«


  »Das ist schon möglich«, erwiderte ich. »Ich werde Sie in zwanzig Minuten abholen. Bis dahin werde ich hier fertig sein.«


  »Das Schiff fährt um vier Uhr ab!« rief sie begeistert.


  »Ich weiß. Zeitlich werden wir es ganz bestimmt schaffen.«


  »Aber seien Sie auch bestimmt pünktlich. Bertha bekommt Zustände, wenn sie Sie nicht noch sprechen kann. Es ist etwas Wichtiges.«


  »Ich habe ja mehrfach versucht, sie zu erreichen.« Langsam wurde ich wütend. »Was hat sie bloß die ganze Zeit über gemacht?«


  »Raten Sie mal, was sie getan hat!« prustete Elsie. »Sie war beim Friseur und hat sich neue Dauerwellen legen lassen, und ein paar neue Kleider hat sie sich gekauft, die sie an Bord tragen will.«


  »Was? Bertha?« rief ich ungläubig ins Telefon.


  »Ja, Bertha. Schließlich ist sie trotz allem eine Frau, vergessen Sie das nicht.«


  »Ach, erzählen Sie mir doch keine Märchen«, brummte ich und hängte ein.


  Zwanzig Minuten später hielt ich vor dem Bürohaus und gab Elsie unser Klingelzeichen. Da wir es eilig hatten, hielt ich es nicht für ratsam, nach oben zu gehen, sondern wartete am Bordstein, ließ den Motor laufen und hielt die Tür auf, als Elsie herausgelaufen kam.


  Sie sprang zu mir in den Wagen und sagte: »Jetzt müssen Sie aber wie die Feuerwehr fahren, wenn wir es noch schaffen wollen.«


  »Weiß ich. Halten Sie sich gut fest.«


  Wir kamen gerade noch durch das grüne Licht an der Ecke und drängten uns durch den wirren Straßenverkehr bis zur Ausfallstraße.


  Wir überschritten verschiedentlich die Geschwindigkeitsgrenzen, flitzten noch bei Gelb über eine Kreuzung und standen plötzlich auf dem Pier vor der Lurline, die hoch vor uns aufragte und mit ihren Schornsteinen vor dem klaren Himmel eine imponierende Silhouette abgab.


  Man hörte die schrillen Töne einer Trillerpfeife.


  »Oh, jetzt ist es für Besucher schon zu spät«, meinte Elsie mißmutig.


  »Wir schaffen es schon noch«, tröstete ich sie.


  »Aber es gibt weit und breit keinen Parkplatz. Wir...«


  Im gleichen Augenblick schob sich ein Wagen aus der Parkreihe, fast genau gegenüber der Gangway. Ich fuhr sofort rückwärts in die Parklücke.


  »Das ist ein gutes Omen«, meinte Elsie.


  Ich packte sie am Arm und zog sie eilig durch den überdachten Schuppen am Pier die Gangway hinauf.


  Oben stand Bertha, die Lippen wütend aufeinandergepreßt.


  »Das ist ja wohl auch die allerhöchste Zeit«, knurrte sie ärgerlich.


  »Ich habe vier- oder fünfmal im Büro angerufen. Aber du warst ja immer unterwegs Einkäufe machen. Gibt es noch irgend etwas, was du vor deiner Abreise mit mir zu besprechen hast?«


  Elsie Brand öffnete ihre Handtasche und holte ein Notizbuch hervor.


  Bertha sagte: »Elsie, Sie warten hier. Donald, du kommst mit. Ich muß dir noch verschiedenes sagen.«


  »Falls Sie wünschen, daß ich Notizen mache«, erbot sich Elsie.


  »Nein. Donald, komm mit.« Bertha öffnete ihre Handtasche, gab Elsie Brand einen geschlossenen Umschlag und sagte: »Hier sind noch schriftliche Anweisungen für Sie. Lesen Sie sie inzwischen.«


  Ich folgte Bertha die Gangway hinauf.


  Ein breitschultriger Matrose stellte sich uns in den Weg. »Besucher sind nicht mehr zugelassen. Das Schiff wird in ein paar Minuten ablegen...«


  »Halten Sie den Mund!« fuhr Bertha ihn an. »Wir sind Passagiere.« Sie führte mich ins Innere des Schiffes, in die Lobby.


  »Du mußt unbedingt noch Bicknell sprechen«, sagte sie.


  »Aber dazu ist doch keine Zeit mehr«, wandte ich ein. »Er ist doch oben auf dem A-Deck und...«


  »Es ist noch Zeit«, wehrte Bertha energisch ab. »Du kommst mit mir!« Während sie das sagte, hämmerte sie auf dem Fahrstuhlknopf herum.


  Ich versuchte sie zu stoppen: »Nimm doch Vernunft an, Bertha. Es ist jetzt Abfahrtszeit und...«


  Doch inzwischen war der Fahrstuhl angekommen, und der Boy öffnete die Tür.


  »Zum A-Deck!« befahl Bertha.


  Ich folgte ihr das A-Deck entlang bis zu einer Reihe komfortabler Einzelkabinen nahe dem Vorschiff. Bertha schob einen Schlüssel ins Schloß, öffnete die Tür und sagte: »Schnell, Donald, wir müssen die Sache richtig anpacken, weil das Schiff in zehn Minuten abfährt.«


  Ich betrat die Kabine und sah mich in dem geräumigen Einbettsalon um. Dann hörte ich plötzlich, wie die Tür zugeschlagen und der Schlüssel umgedreht wurde.


  Ich warf mich gegen die Tür. Sie war verschlossen.


  »Bertha!« rief ich laut.


  Von der anderen Seite der Tür kam kein Laut. Ich sah mich um. Der Koffer unter dem Bett kam mir sehr bekannt vor. Ich riß ihn hervor - es war mein Koffer! Ich entdeckte einen zweiten Koffer, der sich ebenfalls als mein Eigentum entpuppte.


  Dann öffnete ich die Tür zum Wandschrank. Mehrere meiner Anzüge waren sorgfältig auf Bügeln aufgereiht.


  Mit wenigen Schritten war ich am Bullauge und sah nach draußen. Musik erklang aus den Lautsprechern. Papiergirlanden hingen an den Schiffswänden herunter. Die Menge unten auf dem Pier schaute lachend und winkend nach oben.


  Ich versuchte zu telefonieren. Das Telefon war abgeschaltet. Wieder probierte ich, die Tür zu öffnen. Es war vergebene Liebesmühe. Zum Teufel, wenn man auf diese Weise mit mir scherzen wollte, von mir aus. Ich streckte mich auf die Couch, schob mir ein Kissen unter den Kopf und zündete mir eine Zigarette an.


  Ein langer Sirenenton klang durch das Schiff. Ich befand mich also auf dem Wege nach Hawaii.
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  Es war schon nach halb sechs, und das Schiff schaukelte leicht in der nur mäßig bewegten See, als ich hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloß drehte.


  Die Tür öffnete sich, und Berthas kompakte Figur stand auf der Schwelle. Der Blick, mit dem sie mich ansah, war eine Mischung von Unsicherheit und Herausforderung.


  »Guten Tag«, begrüßte ich sie seelenruhig.


  »Na, nun schieß schon los«, erwiderte Bertha zögernd. »Rede dir alles Von der Seele.«


  »Was soll ich mir von der Seele reden?«


  »Alles. Wir wollen es schnell hinter uns bringen.«


  »Ich habe aber nichts, was ich loswerden müßte. Komm her und setz dich, Bertha. Du siehst so abgespannt aus.«


  »Geh zum Teufel, Donald!« fauchte sie. »Sag einer Frau nie, sie sehe abgespannt aus.«


  »Also du hast nie besser ausgesehen als heute, liebste Bertha. Und nun setz dich endlich.«


  Sie gab der Tür mit dem Fuß einen Stoß, so daß sie ins Schloß fiel, setzte sich und gab einen tiefen Seufzer von sich. Dann zog sie sich die Schuhe aus und massierte ihre Füße.


  Eine kleine Weile war es ganz still.


  »Bist du eigentlich noch wütend?« fragte Bertha plötzlich.


  »Warum sollte ich wütend sein?«


  »Über deine Entführung.«


  »Ich hoffe, du hast dafür gesorgt, daß Elsie Brand wieder zurück in die Stadt kommt. Du weißt doch, daß ich die Wagenschlüssel habe.«


  »Keine Sorge. Ich habe ihr schriftliche Anweisungen und den zweiten Wagenschlüssel gegeben. Ich habe an alles gedacht. Mein Gott, das war vielleicht eine Hetzerei! Ich mußte doch zu dir in die Wohnung und all das Zeug zusammenpacken. Übrigens solltest du deine Wohnung nicht immer in solchem Durcheinander zurücklassen. Da ist doch überhaupt kein System drin. Warum bewahrst du, um ein Beispiel zu nennen, deine Smokinghemden zusammen mit den bunten und den andern weißen Oberhemden auf?«


  »Weil ich nicht genug Platz in den Schubladen habe.«


  »Das sah ja bei dir wie in einem Trödlerladen aus. Die Manschettenknöpfe habe ich überhaupt nicht gefunden. Du kannst dir hier an Bord welche kaufen. Sonst ist alles da.«


  »Und was wird Bicknell sagen?« fragte ich.


  »Mit Bicknell habe ich die Angelegenheit schon bereinigt. Ich habe ihm gesagt, daß ich dich unbedingt brauche. Wir haben uns so geeinigt, daß ich allein den Kontakt zu Miriam Woodford herstelle und drüben die Sache in die Hand nehme. Du sollst hier an Bord die Dinge einfädeln und dich mit Norma Radcliff anfreunden. Du wirst als mein Assistent auftreten.«


  »Aber warum diese Geheimnistuerei?« fragte ich. »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, ich soll mitkommen?«


  »Weil ich sehr wohl wußte, daß du es nicht getan hättest. Du hast ja selbst gesagt, das sei meine Angelegenheit und Bicknell wolle nicht, daß du deine Nase hineinsteckst. Hast du nicht deutlich genug erklärt, du dächtest nicht daran hinüberzufahren, um dich dort von mir herumhetzen zu lassen?«


  »Der Meinung bin ich auch jetzt noch.«


  »Na, bitte schön«, funkelte Bertha mich wütend an, »dann spring über Bord und schwimm zurück.«


  Ich sah durch das Bullauge und schätzte die Entfernung ab.


  »Mach dich nicht lächerlich«, rief Bertha, sehr friedlich.


  »Ich fürchte nur, das wird dich deine Freundschaft mit Bicknell kosten«, gab ich warnend zu bedenken.


  »Keine Sorge. Ich habe ihm gesagt, daß du dich hundertprozentig sachlich verhältst, wenn du an einem Fall arbeitest. Und ich werde die ganze Zeit dabeisein und darauf achten, daß du auch wirklich sachlich bleibst. Wenn du das Mädchen auch nur einmal ansiehst, werde ich dir persönlich das Genick brechen.«


  Ich grinste sie an. »Und wenn sie mir nun Hoffnungen macht?«


  Bertha schnaufte verächtlich. »Sie wird es nicht tun«, meinte sie schließlich. »Du wirst gar nicht erst in ihre Nähe kommen. Ich selbst werde den Kontakt zu ihr herstellen. Und glaube mir: Ich habe dich als völlig unempfänglich gegenüber allen weiblichen Reizen geschildert, habe Bicknell gesagt, daß du bei deiner Arbeit von der Sache selbst so sehr gepackt bist, daß du ein Mädchen nicht einmal dann bemerken würdest, wenn es splitternackt über das Promenadendeck liefe.«


  »Na, da hast du mich aber als schönen Detektiv hingestellt.«


  »Du weißt schon, wie ich das meine, Donald.«


  »Ich weiß es nicht, aber vielleicht hat Bicknell dich besser verstanden.«


  Bertha kramte in ihrer Tasche herum, fischte einen grünen Umschlag heraus und sagte: »Hier hast du deine Fahrkarte.« Dann warf sie einen gelben Zettel auf den Tisch: »Und hier ist deine Tischkarte - ich habe Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, um dich an einen Tisch mit Norma Radcliff zu bekommen. Übrigens - dieser Bicknell ist doch ein widerlicher Typ. Er ist bis über beide Ohren in Mira Woodford verliebt und meint, das merke niemand. Die reinste Hundeliebe. Dabei ist er ein altersschwacher Köter mit Rheumatismus.«


  »So alt ist er noch gar nicht«, erinnerte ich sie. »Sein Rheumatismus plagt ihn und läßt ihn älter erscheinen.«


  »Er ist alt«, widersprach sie. »Abgekämpft. Ausgemergelt.« Plötzlich lenkte sie ein: »Nun ja, mag sein, daß er wirklich erst in meinem Alter ist. Aber die Art, wie er so umherschleicht...«


  »Schon gut<, antwortete ich. »Was gibt’s sonst noch?«


  »Du ißt mit der zweiten Gruppe, Donald. Um halb acht im Waikiki-Speisesaal. Mein Gott, wie ich den Gedanken hasse, fünf Tage lang an Bord essen zu müssen.«


  »Warum? Die Küche der Matson-Reederei gilt bei Feinschmeckern als Weltklasse.«


  Sie starrte mich entsetzt an.


  »Warum siehst du mich so ängstlich an? Was ist los?«


  »Du weißt doch sehr gut, daß ich das ganze Zeug essen werde, das sie mir vorsetzen.«


  »Dazu ist es ja da.«


  »Und ich werde noch fetter werden.«


  »Na, dann ißt du eben nicht soviel!«


  »Bist du verrückt? All das schöne Essen! Und ich habe dafür bezahlt. Auf See werde ich hungrig; es wäre zuviel für mich, einfach mit meinem Appetit dazusitzen und das Gefühl zu haben, daß die Reederei auf meine Kosten billig davonkommt. Ich werde essen wie ein Scheunendrescher.«


  »Na also, dann ist ja alles in Ordnung«, lachte ich. »Wer sitzt an deinem Tisch?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich war der Ansicht, daß du die Sache mit Norma Radcliff einfädeln solltest. Auf diese Weise habe ich Bicknell auch dazu gebracht, seine Zustimmung zu deiner Mitfahrt zu geben. Aber mach dich nicht zu schnell an sie heran. Sie soll auf keinen Fall argwöhnisch werden. Vermutlich ist es außerdem besser, wenn wir beide nicht erkennen lassen, daß wir zusammengehören. Wir können so tun, als hätten wir uns auf dem Schiff kennengelernt.«


  »Wo ist deine Kabine?«


  »Ungefähr zehn Meter hier den Gang entlang«, erklärte Bertha. »Meine Güte, ich glaube, Stephenson Bicknell hat so ziemlich alle Einzelkabinen auf dem Schiff für sich reservieren lassen. Und das muß ihn einige Mühe gekostet haben. Soweit ich weiß, ist dieses Schiff für zehn Monate im voraus ausgebucht. Natürlich gibt es auch laufend Abbestellungen, aber die Warteliste ist so lang wie dein Arm.«


  »Glaubst du, Bicknell hat diesen Ausflug nach Hawaii schon so lange im voraus geplant?«


  »Ich weiß nicht, was er geplant hat. Aber ich werde dir mal etwas über Bicknell erzählen, Donald: Jedesmal, wenn man ihm Fragen stellt, wird er verteufelt nervös. Er mag nicht ausgefragt werden. Das ist auch einer der Gründe, warum du bei ihm nicht gut angekommen bist. Du hast gleich begonnen, ihn in ein Kreuzverhör zu verwickeln.«


  »Ich habe ihn nicht verhört«, widersprach ich, »ich habe nur versucht, gewisse Dinge herauszufinden.«


  »Schön, aber er mag das nicht. Irgend etwas ist mit Mira los, was er zu verbergen sucht.«


  Ich sah Bertha entschlossen an. »Bicknell wird sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, daß Fragen an ihn gestellt werden. Ich spiele nicht gern Blindekuh. Ich habe mir schon ein paar Fragen zurechtgelegt, die er unbedingt beantworten muß.«


  »Bitte, Donald, laß das. Du solltest deine Ungeduld etwas im Zaume halten. Solange er Honorar und Spesen zahlt, ist er ein Klient. Und jetzt zieh dich schick an, damit Norma Radcliff dich auch bemerkt. Versuch es mal auf die schüchterne Tour. Auf einem Schiff wie diesem sind nicht viele Männer, die für einen Flirt in Frage kommen. Du wist hier so etwas wie das große Los sein, und wenn Norma dich nur dreißig Sekunden umherspazieren läßt, ohne dich mit Beschlag zu belegen, dann wird irgendein anderes Mädchen seine Angelhaken nach dir auswerfen und dich einfangen. Norma wird das wissen. Du brauchst also von dir aus gar nicht aktiv zu werden. Spiel einfach den Schüchternen und Uninteressierten und überlaß ihr die Initiative.«


  »Wenn sie nun aber nichts unternimmt, was dann?«


  »Quatsch! Jedes nur halbwegs ehrgeizige Mädchen wird sofort seine Angelhaken nach dir auswerfen.«


  Mit diesen Worten war Bertha an der Tür angelangt. Sie riß sie auf und prallte auf der Schwelle mit einem Steward zusammen, der sie fragte: »Sind Sie Mrs. Cool?«


  »Ja. Warum?«


  »Ich habe hier ein Paket für Sie.«


  Der Mann zeigte auf einen riesigen Geschenkkorb voller Früchte und Süßigkeiten.


  »Ich werde ihn in Ihren Salon tragen, wenn Sie es wünschen«, sagte er. Bertha griff nach dem Briefumschlag, der am Bügel des Korbes hing, riß ihn hastig auf, zog die Karte heraus, starrte eine Weile darauf und sagte dann hastig: »Lassen Sie ihn zunächst mal hier. Sie können ihn später zu mir hinüberbringen.«


  Dann schlug sie die Tür zu und stammelte verdattert: »Donald, jetzt sitzen wir in der Tinte.«


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


  Sie gab mir die Karte zu lesen: >Mit besten Empfehlungen der Polizei Denver<.


  Ich versuchte ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen, aber irgend etwas an meinem Verhalten muß Bertha auf den richtigen Gedanken gebracht haben.


  »Donald!« fauchte sie mich an. »Das ist doch wieder einer deiner verrückten Scherze. Du...« Sie ergriff den Korb und begann ihn zu schwingen, als wollte sie den gesamten Inhalt auf den Boden meiner Kabine schmettern.


  »Das kostet vierundzwanzig Dollar und siebzehn Cent, einschließlich Steuern«, sagte ich.


  Bertha hielt sofort still, starrte auf mich und den Korb und sagte dann ruhiger: »Du mit deinen ausgefallenen Scherzen.«


  »Beruhige dich«, antwortete ich. »Das kann man alles essen.«


  Bertha riß die gelbe Cellophanverpackung auf und begann die Früchte, Süßigkeiten, Nüsse und Marmeladengläser auszupacken.


  »Pack das doch nicht hier aus«, riet ich ihr. »Das gehört doch dir.«


  Bertha ließ sich nicht stören.


  »Ich esse doch nichts. Das geht alles über Bord«, sagte ich.


  Bertha packte weiter aus.


  »Schade um das schöne Geld«, fuhr ich fort. »Wunderbare Früchte und Süßigkeiten, die...«


  Bertha seufzte tief, warf die Verpackung auf den Boden, packte die Früchte und alles andere wieder in den Korb und wandte sich zornbebend an mich: »Donald«, grollte sie, »du weißt sehr wohl, daß ich nicht einfach Zusehen kann, wie das alles verdirbt. Ich werde es aufbrauchen.«


  »Verschenk es doch«, riet ich ihr.


  »An wen?«


  »An irgend jemanden, der hungrig aussieht.«


  »Auf diesem Schiff sieht niemand hungrig aus. Und außerdem: Wen kenne ich so gut, daß ich ihm Waren im Werte von vierundzwanzig Dollar und siebzehn Cent schenke?«


  »Da ist doch der Polizeibeamte aus Denver«, stichelte ich. »Dieser Edgar Larson. Du könntest damit den Grundstein für eine Freundschaft legen.«


  Bertha erwiderte nichts mehr, warf mir noch einen grimmigen Blick zu und zog dann mit dem Korb in Richtung ihres Salons ab.
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  Ich kam absichtlich etwas zu spät zum Abendessen und stellte fest, daß wir zu sechs Personen an einem Tisch saßen. Während der ersten Stunde einer Seereise werden alle Leute, wie sich auch jetzt wieder zeigte, von einer gewissen Befangenheit ergriffen. Man möchte freundlich sein und weiß doch nicht so recht, wie man es anstellen soll. Jeder gibt sich reserviert und wartet darauf, daß der andere den ersten Schritt zur Annäherung tut.


  »Guten Abend«, sagte ich, als ich mich setzte. »Mein Name ist Lam. Ich schätze, wir werden jetzt einige Tage am gleichen Tisch sitzen.«


  Norma Radcliff war die Rothaarige zu meiner Linken, ein Mädchen mit unruhigen, boshaften blauen Augen, etwa siebenundzwanzig Jahre alt. Sie wirkte auf mich, als hätte sie bereits alle Fragen gehört und wüßte auf die meisten die richtige Antwort.


  Mir zur Rechten saß ein Mädchen, das sich als Phyllis Eaton vorstellte. Sie war blond und schien dem männlichen Geschlecht sehr zugetan zu sein. Genau mir gegenüber hatte ein gewisser Sidney Selma Platz genommen, ein typischer Blender, dessen Eleganz sich bei genauem Hinsehen als trügerisch erwies. Ich schätzte, daß die junge Dame neben ihm, Rosa Flaxton, vermutlich als erste zu Tisch gekommen war. Sie war etwas mollig, Anfang Dreißig, freundlich und gutmütig.


  Der sechste Tischgenosse war Edgar Larson. Ein drahtiger Mann mit zusammengekniffenen Lippen, etwa vierzig Jahre alt. Seine Stirn war hoch, die Augen wässerig; er trug einen grauen Anzug und eine graue Krawatte. Man sah sofort, daß er nicht auffallen wollte; aber gerade das machte ihn verdächtig. Sobald ich ihn sah, wußte ich, daß er nicht zufällig an diesem Tisch saß.


  Das Spiel, das ich zu spielen gedachte, ließ sich gut an. Selma schien ganz in seinem Element. Er erzählte über sich selbst, seine Vergangenheit, seine weltweiten Erfahrungen. Niemand fräste ihn, womit er seinen Lebensunterhalt verdiene, und er sprach auch nicht darüber. Er gab sich als verwöhnter Sohn reicher Eltern, so daß ich mich fragte, ob er damit nicht etwas Bestimmtes bezwecke. Er konnte genausogut Lockvogel für einen Glücksspielklub sein oder gar Zuhälter. Ich kam zu der Auffassung, daß Sidney Selma sich noch vor Ende der Reise als Ärgernis erweisen werde.


  Inspektor Larson folgte der Unterhaltung fast nur mit den Augen. Jedesmal, wenn jemand zu sprechen begann, sah er den Betreffenden


  aufmerksam mit seinen grauen Augen an. Gelegentlich lächelte er vage. Während der ganzen Mahlzeit sprach er kaum mehr als zehn Worte.


  Später begab er sich an Deck und promenierte dort eine Weile; aber es war nicht sehr angenehm draußen, da ein eisiger Wind blies. Das Meer wurde zusehends unruhiger, und die Passagiere, die nicht recht wußten, was sie mit sich anfangen sollten, verschwanden nach und nach in ihren Kabinen.


  Da hatte sich Bertha aber gründlich geirrt, als sie meinte, Norma Radcliff würde sich gleich an mich hängen, um niemandem sonst eine Chance zu geben!


  Der Kellner hatte die Mahlzeit so serviert, daß wir alle fast zur gleichen Zeit fertig waren und aufbrachen. Norma hatte angekündigt, sie würde jetzt ihre Sachen auspacken und dann noch etwas an Deck gehen.


  Ich trieb mich eine Weile draußen herum und wartete auf sie. Da es mir aber zu kühl wurde, ging ich in meine Kabine, stellte die Heizung an und setzte mich bequem in einen Sessel, um zu lesen.


  Gegen neun Uhr hämmerten Berthas massive Knöchel gegen die Tür.


  »Komm nur herein!« rief ich.


  Bertha schob sich durch die Tür und schlug sie hinter sich zu. »Was tust du denn hier?«


  »Ich lese, wie du siehst.«


  »Du sollst doch Norma Radcliff schöne Augen machen, hast du das vergessen?«


  »Und du hast mir gesagt, ich solle es ihr überlassen, die Initiative zu ergreifen.«


  »Nun, was, zum Teufel, denkst du, soll sie tun? Soll sie vielleicht herkommen, die Tür aus den Angeln heben, dich am Kragen packen und in ihren Salon schleppen?«


  Ich antwortete müde: »Ich habe genau das getan, was du mir geraten hast. Aber sie schien nicht besonders an mir interessiert.«


  »Ein smartes Mädchen fängt es nicht so plump an«, belehrte mich Bertha.


  »Und warum soll sie überhaupt interessiert sein? Ich glaube, daß ein Bursche namens Sidney Selma der Mann ist, auf den Norma scharf ist.«


  »Sicher wird sie das sein, wenn du nicht bald oben auftauchst.«


  »Soll das heißen, Norma ist an Deck?«


  »Sie geht oben spazieren.«


  »Ach ja, sie erwähnte so etwas, als wolle sie auspacken und dann vor dem Schlafengehen noch ein wenig an Deck gehen.«


  Bertha stöhnte: »Du Einfaltspinsel! Damit wollte sie dir doch mitteilen, wo und wann sie zu finden sei. Nun aber los!«


  Ich schnappte mir meine Mütze, schaltete das Licht aus und ging nach oben.


  Von Norma Radcliff keine Spur. Sidney Selma spazierte gleich mit drei Frauen umher: Rosa Flaxton, Phyllis Eaton und einer Dame, die ich noch nicht kannte. Alle vier schienen sehr vergnügt.


  Ich wollte mich schon wieder auf den Weg nach unten machen, entschloß mich dann aber doch noch zu einem vollständigen Rundgang. Diesmal bemerkte ich eine fröstelnde Gestalt in einen Pelzmantel gehüllt im Schatten stehen. Es war Norma Radcliff.


  »Sie sehen so aus, als ob Sie sich verstecken wollten«, begrüßte ich sie.


  Sie lachte. »Ich habe mich nur in den Windschatten gestellt und schnappe ein wenig Luft, bevor ich schlafen gehe.«


  »Sie wirken aber wirklich so, als ob Sie sich versteckten.«


  »Sie haben recht; das tue ich nebenbei auch.«


  Ich hob fragend die Augenbrauen.


  »Vor dem Wolf«, lächelte sie vielsagend.


  Das Quartett kam auf seinem Rundgang wieder in Sicht. Das Schlingern des Schiffes gab Selma Gelegenheit, gegen die Damen zu taumeln, einen hilfreichen Arm um ihre Taillen zu legen und ihn dann so zurückzuziehen, daß die Hände sanft über die Hüften glitten.


  »Der leistet aber schnelle Arbeit«, bemerkte ich.


  Sie nickte, setzte zu einer Antwort an, änderte dann aber ihre Absicht. Dann sagte sie unvermittelt: »Nun, ich habe mein Quantum frische Luft genossen und sollte jetzt schlafen gehen. Gute Nacht, Mr. Lam.«


  »Gute Nacht«, antwortete ich etwas verdutzt.


  Sie ging zur Tür, die ich für sie aufhielt.


  »Wollen Sie noch draußen bleiben?« fragte sie.


  Ich änderte meine Meinung ebenso plötzlich und antwortete: »Nein, ich werde auch nach unten gehen.«


  »Gute Nacht«, sagte sie noch einmal und lächelte mich freundlich an. Ich ging zurück zu meiner Kabine auf dem A-Deck. Die Tür zu Berthas Kabine stand offen, so daß Bertha mich bemerkte, als ich vorbeiging. Sie winkte mich herein.


  »Na, wie ist es gegangen?« fragte sie neugierig.


  Ich zuckte die Achseln.


  »Hast du sie denn nicht gefunden?«


  »Das schon. Sie stand in einer schattigen Ecke, in einen Pelzmantel vermummt, so daß sie kaum zu sehen war.«


  »Aber du hast sie entdeckt?«


  »Das habe ich. Vielleicht, weil sie sich zufällig bewegt hat. Sie trug einen dunklen Pelzmantel, und daher war sie im Finstern kaum zu sehen.«


  »War sie allein?«


  Ich nickte.


  »Und du hast mit ihr gesprochen?«


  »Ja.«


  »Worüber?«


  »Ich sagte, es sehe ganz so aus, als ob sie sich verstecken wollte, und sie antwortete, daß das auch der Fall sei, und zwar vor dem Wolf.«


  »Du meinst diesen Angeber, der gleich mit drei Damen spazierenging?«


  »Genau den.«


  Bertha grunzte. »Der wird uns noch zu schaffen machen. Aber die drei Mädchen werden ihn hoffentlich beschäftigen, weil er keine feste Begleiterin hat; das heißt, wenn sie sich nicht auch noch an dich hängen. Ihr spielt die Karten jetzt richtig, du und Norma.«


  »Norma spielt überhaupt nicht«, wandte ich ein. »Sie wollte nur ein wenig Luft schnappen, und kaum tauchte ich auf, da entschloß sie sich auch schon, müde zu sein und ins Bett zu gehen.«


  »Und du hast ihr die schwere Tür aufgehalten? Die Decktür?«


  Ich nickte.


  Bertha lächelte, ein weises, rätselhaftes Lächeln.


  »Du bist schon auf dem richtigen Wege«, meinte sie.


  Ich ging zurück in meine Kabine. Aber nach zehn bis fünfzehn Minuten packte mich doch die Neugier, zu sehen, was aus Selma und seinen drei Begleiterinnen geworden war.


  Ich ging wieder an Deck. Dort hatten inzwischen fast alle Passagiere das Feld geräumt; nur Selma und sein Trio drehten immer noch Runden.


  Rosa Flaxton ging außen. Als sie mich sah, sagte sie: »Vielleicht können wir Mr. Lam überreden, eine Runde mit uns zu machen. Kommen Sie, Mr. Lam, wir üben uns im Langstreckenlauf.«


  Mit diesen Worten trennte sie sich von der Vierergruppe und reichte mir ihre Hand. Ich schob meinen Arm unter den ihren, und


  Selma drehte sich um und warf mir einen Blick zu, der alles andere als freundlich war. Dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit den beiden übrigen Mädchen zu.


  Rosa Flaxton schleppte mich noch zweimal um das Deck und sagte dann: »Jetzt habe ich meine Meile hinter mir, Mr. Lam. Gute Nacht.«


  Sie wandte sich abrupt der schweren Tür zu, stemmte ihr Gewicht dagegen und mühte sich ab, sie zu öffnen.


  Ich hielt ihr die Tür auf, und sie schlüpfte hindurch.


  »Gute Nacht«, nickte sie. Ihre Augen sahen mich lachend an. »Bis morgen.«


  Ich wußte nicht, ob sie mich nur als Rettung benutzt hatte, um von Selma loszukommen, oder ob sie wirklich ihre Meile laufen wollte.


  Jedenfalls durfte ich Bertha nichts über meinen zweiten Gang nach oben erzählen.
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  Sidney Selma erfreute sich großer Beliebtheit bei den Damen, und am Nachmittag des zweiten Tages war er absoluter Mittelpunkt des weiblichen Interesses.


  Norma Radcliff jedoch mied ihn weiterhin, und bei dem Versuch, Selma auszuweichen, suchte sie in zunehmendem Maße bei mir Schutz.


  »Ich kann ihn nicht ausstehen«, gestand sie mir. »Nicht, daß ich besonders zimperlich wäre. Aber die Persönlichkeit muß doch wenigstens etwas gelten, und man möchte als Individuum geschätzt werden. Doch bei diesem Selma ist das völlig unwichtig. Er ist nur an einem interessiert: Alles, was ein Mädchen braucht, um ihm zu gefallen, ist ein schöner Körper.«


  


  Stephenson Bicknell hatte sich einen Liegestuhl in eine sonnige Ecke stellen lassen. Sobald auch nur der geringste kühle Luftzug zu spüren war, ließ er den Decksteward haufenweise Decken heranschleppen. Er hatte dafür gesorgt, daß Berthas Liegestuhl neben seinem stand, um sie stets in der Nähe zu haben.


  Bertha dagegen hatte ganz andere Pläne.


  In seiner Verzweiflung wandte Bicknell sich mir zu. Aber wir hatten uns ja darauf geeinigt, daß ich nicht zu vertraut mit ihm


  sprechen sollte. Ich ließ mich in Berthas leeren Liegestuhl fallen und sagte: »Guten Morgen, Mr. Bicknell, was macht Ihre Gesundheit?«


  »Ich habe überall Schmerzen.«


  »Das tut mir aber leid.«


  »Die Schiffsbewegungen bringen mich immer wieder aus dem Gleichgewicht, und wenn ich dann irgendwo anstoße, ist es ein Gefühl, als ob jemand den freiliegenden Nerv eines Zahns berührt.«


  »Das ist ja entsetzlich.«


  »Wie kommen Sie bei Norma Radcliff voran?«


  »Ach, ich spreche gelegentlich mit ihr.«


  »Mir scheint, daß Sie ziemlich oft mit ihr zusammen sind.«


  »Sie sucht bei mir Schutz vor den Wölfen«, erklärte ich.


  »Ach so«, grinste er. »Sie verstehen, mit Frauen umzugehen«, fuhr er nach einem prüfenden Blick auf mich fort.


  »Meinen Sie wirklich?« tat ich überrascht.


  »Ja, das meine ich.«


  »Das ist mir ganz neu.«


  »Weiß der Teufel, warum das so ist«, sprach Bicknell weiter. »Sie sind weder hochgewachsen noch sportlich. Sie haben nicht das adonishafte Aussehen, das Frauen so lieben, und Sie scheinen ihnen auch nicht nachzulaufen. Aber aus irgendeinem mir völlig unverständlichen Grund scheinen die Weiber Ihnen nachzulaufen.«


  »Da beurteilen Sie mich aber wirklich falsch«, gab ich gespielt schüchtern zurück.


  »Das tue ich bestimmt nicht. Und nun möchte ich Ihnen noch einmal etwas klarmachen. Mira ist eine Frau, deren Reaktionen man nie voraussehen kann. Man weiß nie, was sie tun wird, und ich möchte nicht, daß es irgendwelche Schwierigkeiten gibt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich möchte nicht, daß die Lage komplizierter wird.«


  »Was verstehen Sie unter »kompliziertem?«


  »Nun, ich möchte nicht - ich denke, es wäre besser, wenn Sie es Bertha Cool überlassen, Miras Bekanntschaft zu machen. Sie können sich ja in der Nähe aufhalten, um Mrs. Cool behilflich zu sein.«


  »So haben wir es doch von vornherein abgesprochen«, erwiderte ich unschuldig und scheinbar bereitwillig.


  »Ich möchte auch sehr darum bitten, daß Sie sich daran halten«, beendete er das Gespräch, legte mit einem abgrundtiefen Seufzer den Kopf zur Seite und schloß die Augen.


  Ich stand wieder auf und wanderte über das Deck. Als ich an meinem Liegestuhl anlangte, streckte ich mich bequem darauf aus.


  Wenige Minuten später kam Norma Radcliff heraus und machte es sich auf dem Stuhl neben mir bequem.


  »Ich hoffe, es stört Sie nicht, Donald.«


  »Was sollte mich stören?«


  »Ich habe den Steward bestochen.«


  »Wozu?«


  »Meinen Stuhl neben den Ihren zu stellen - und wann immer dieser Sidney Selma auftaucht, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich dann sehr aufmerksam anzusehen und gespannt auf das hören, was ich gerade erzähle?«


  »Was werden, Sie erzählen?«


  »Ach, irgend etwas. Auf jeden Fall soll es so aussehen, als ob wir viel zu sehr in unser Gespräch vertieft wären, um Selmas Existenz überhaupt zu bemerken.«


  »Sie mögen ihn wohl nicht?«


  »Ihn mögen!« empörte sie sich. »Jedesmal, wenn er mit mir spricht, möchte ich den Kerl am liebsten über Bord werfen.«


  Vor diesem Hintergrund bewegte sich Edgar Larson, der Kriminalbeamte aus Denver, lautlos wie eine Maus. Er pflegte zu ungewöhnlicher Stunde an Deck oder an der Bar aufzutauchen; er wohnte den verschiedenen Gesellschaftsspielen an Bord bei und stand an der Tür, wenn die Filmvorführung lief. Der Mann schien überall zu sein, stets aufmerksam beobachtend.


  Auf diese Art erzielte er Erfolge. Die Leute vertrauten sich ihm an. Er brauchte nur seine ruhigen grauen Augen auf jemanden zu richten, seinen Kopf leicht vorgeneigt in eine lauschende Stellung zu bringen, und jedermann schien wie unter einem Zwang ihm alle Geheimnisse seines Lebens anzuvertrauen.


  Der Bug des großen Luxusdampfers schnitt durch die blauen Wellen des Pazifiks. Am dritten Tag der Reise änderte sich das Wetter. Die kalten Winde wichen einer duftenden tropischen Brise. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel herab.


  Die Passagiere kannten sich mittlerweile gut. Zur Essenszeit war der Speisesaal von lebhaftem Geschwätz erfüllt. Vor dem Essen war die Bar belagert, und nach dem Essen trafen sich kleine Gruppen bei einem Drink, um über Politik, Steuern und die neuesten Weltereignisse zu plaudern.


  Sidney Selma machte im alten Fahrwasser weiter. Er hatte seinen Harem auf vier bis fünf Mädchen eingeschränkt - Mädchen, die mit dieser Art von Gesellschaft völlig zufrieden zu sein schienen.


  Plötzlich aber kam die Nacht, in der Norma Radcliff nicht mehr im Deckstuhl an meiner Seite lag, sondern an Deck mit Selma promenierte, ihm in die Augen schaute, aufmerksam seinen zweideutigen Bemerkungen, seinen groben und gewagten Geschichten lauschte.


  Bertha ließ ihr beachtliches Gewicht in den Liegestuhl neben mir sinken.


  »Was hast du angestellt, Donald, was geht hier vor?«


  »Was meinst du?«


  »Stell dich nicht so dumm. Was hast du dem Mädchen getan?«


  »Welchem Mädchen?«


  »Norma Radcliff.«


  »Nichts.«


  »Zum Teufel, das ist nicht die richtige Art, mit Frauen umzugehen,. Sie müssen das Gefühl haben, in der Defensive zu sein. Du brauchst gar nicht aggressiv zu werden, mußt sie aber fühlen lassen, daß du lebst; daß sie dich aus dem Gleichgewicht gebracht hat und daß du auch nur ein Mensch bist. Jetzt gehst du sofort wieder ’ran und machst dem Mädchen den Hof. Den Kerl mußt du doch ausstechen können.«


  »Irgendwie halte ich das für einen Fehler, Bertha!«


  »Du denkst, das sei ein Fehler«, grollte Bertha. »Was, zum Teufel, weißt du denn schon von Frauen?«


  »Nichts.«


  Bertha dozierte weiter. »Selma ist zu aggressiv. Jeder weiß, worauf er aus ist. Du aber bist zu zurückhaltend. Dieses kleine Biest hat sich bloß entschlossen zu probieren, ob man aus dir nicht einen Funken Eifersucht schlagen und dich wieder zum Leben erwecken kann. Wahrscheinlich hast du sie wie eine Gipsheilige behandelt. Und jetzt ’raus aus dem Liegestuhl! Mach einen Spaziergang um das Deck und halte Ausschau nach Norma Radcliff. Wenn du sie ohne Sidney Selma antriffst, schnapp sie dir gleich.«


  Mit diesen Worten wuchtete Bertha sich aus dem Stuhl hoch und schaukelte über das Deck, steif aufgerichtet vor Entrüstung, mit giftigen Augen und zusammengepreßten Lippen.


  Ich blieb in meinem Liegestuhl.


  Die Nacht war warm und von hellem Mondlicht erfüllt. Ich beobachtete gerade das Spiegelbild des Mondes auf den Wellen, als Norma Radcliff in den Liegestuhl an meiner Seite glitt.


  »Darf ich Sie um etwas bitten, Donald?«


  »Worum geht es denn?«


  »Um einen guten Rat.«


  »Schießen Sie los.«


  »Ich sitze in der Tinte.«


  Ich drehte mich ihr zu und hob die Augenbrauen. »Soo?«


  »Nicht was Sie denken«, wehrte sie ab.


  »Was dann?«


  »Ich werde erpreßt.«


  »Weswegen?«


  »Wegen einiger Briefe.«


  »Was für Briefe sind das?«


  »Von der Art, wie man sie nicht gern im Gerichtssaal vorlesen läßt.«


  »Ist Ihnen nichts Besseres eingefallen, als solche Briefe zu schreiben?«


  »Heute schon, damals nicht.«


  »Wer ist der Erpresser?«


  »Unser beider lieber Freund!« rief sie haßerfüllt.


  »Sie meinen doch nicht etwa Sidney Selma?«


  Sie nickte.


  »Was will er?«


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Wann haben Sie erfahren, daß er die Briefe besitzt?«


  »Heute morgen.«


  »Kannten Sie ihn schon, bevor Sie an Bord kamen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und Sie wissen nicht, was er von Ihnen dafür haben will?«


  »Er möchte meinen schönen braunen Körper, wenn’s das ist, worauf Sie hinauswollen. Aber das ist nicht alles, was er will.«


  »Sie sagten, es sei Erpressung?«


  »Ja.«


  »Dann hat er Ihnen wohl gesagt, Sie müßten die Briefe zurückkaufen?«


  »Es kommt ungefähr darauf hinaus.«


  »Aber hat er keinen festen Preis genannt?«


  »Nein.«


  »Dann sondiert er erst Ihre Möglichkeiten. Der Preis kommt später.«


  »Das denke ich auch.«


  »Da kann ich Ihnen nicht viel raten.«


  »Wie schade! Und ich dachte, Sie könnten es.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil Sie mir den Eindruck machen, als seien Sie - nun ja, Sie haben Köpfchen und wissen, wie Sie die Dinge anzupacken haben. Womit verdienen Sie eigentlich Ihren Lebensunterhalt, Donald?«


  »Sie würden überrascht sein«, lachte ich sie an.


  »Sind Sie Rechtsanwalt?«


  »Nicht ganz.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ach, nichts Besonderes.«


  Sie verzog das Gesicht, als sehe sie ein, daß weitere Fragen überflüssig waren.


  Ich sagte: »Wie wär’s, wenn ich jetzt mal ein paar Fragen stelle? Wann haben Sie sich entschlossen, nach Honolulu zu fahren?«


  »Erst vor kurzem.«


  »Soviel ich weiß, ist die Lurline auf Monate hinaus ausgebucht.«


  »Ich weiß. Doch es gibt Leute, die in letzter Minute zurücktreten.«


  »Ja, aber die freigewordenen Kabinen werden laut Warteliste verteilt.«


  »Schon, doch ich glaube, verschiedene Reisebüros haben ein Abkommen mit der Reederei, wonach sie für eine Anzahl Buchungen Anspruch auf freigewordene Plätze haben.«


  »Und?« forschte ich.


  »Ich habe es jedenfalls geschafft, aufs Schiff zu kommen.«


  »Warum fahren Sie nach Hawaii?«


  »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich treffe dort jemanden.«


  »Mann oder Frau?«


  »Eine Frau.«


  »Wie lange kennen Sie sie schon?«


  »Seit Jahren. Sie ist ein nettes Persönchen und in Schwierigkeiten.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Ich wollte nicht über ihre Schwierigkeiten mit Ihnen sprechen, sondern über meine.«


  »Besteht nicht vielleicht ein Zusammenhang?«


  »Wie kommen Sie darauf, Donald?«


  »Nun, sehen wir uns die Dinge doch mal objektiv an. Sie wissen erst seit kurzem, daß Sie nach Honolulu fahren werden.«


  Sie nickte. »Das stimmt.«


  »Sie hatten ein paar Briefe geschrieben. An wen?«


  »Ich möchte keine Namen- nennen.«


  »An einen verheirateten Mann?«


  »Ja.«


  »Und dessen Frau will die Briefe haben?«


  »Seine Frau will ihm um jeden Preis den letzten Cent aus der Tasche ziehen.«


  »Und Sidney Selma hat diese Briefe?«


  »Er behauptet, er habe sie.«


  »Wo?«


  »Wo er sie jederzeit erreichen und Gebrauch von ihnen machen kann.«


  »Sie mögen Selma nicht?«


  »Ich verfluche und verachte ihn.«


  »Wann erfuhren Sie, daß er die Briefe hat?«


  »Heute früh.«


  »Hat er Ihnen da zum erstenmal davon erzählt?«


  »Ja.«


  »Dann scheint mir die Sache doch ziemlich klar. Er hat die Briefe. Er wußte, daß Sie nach Honolulu fahren, und ist ganz offensichtlich an Bord gekommen, um deswegen mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Aber trotzdem scheint das nicht logisch.«


  »Warum nicht?«


  »Es kostet ihn Geld, nach Hawaii zu fahren. Außerdem kostet es ihn Zeit. Er hatte diese Briefe doch schon vor Antritt der Reise. Er hätte nichts weiter zu tun brauchen, als Ihnen mitzuteilen, daß er die Briefe hat, und Sie wären dann schon zu ihm gegangen. Wollen Sie mir etwa einreden, daß er nur deshalb an Bord gekommen ist, um Sie kennenzulernen und seine geplante Erpressung vorzubereiten, und daß er volle drei Tage wartet, ehe er die ersten Schritte unternimmt? Das wäre doch wirklich recht seltsam.«


  »Aber so ist es gewesen.«


  »Das bekommt nur durch eine andere Theorie eine gewisse Logik.«


  »Und diese Theorie wäre?«


  »Daß die erpreßte Summe in Honolulu bezahlt werden soll.«


  »Hm, ja.«


  »Und fordert er auch etwas anderes als Geld?«


  »Er hat seinen Preis noch nicht genannt.«


  »Vielleicht hat seine Forderung etwas mit der Freundin zu tun, die Sie in Honolulu besuchen wollen.«


  Sie antwortete: »Die Angelegenheit meiner Freundin möchte ich lieber nicht diskutieren.«


  »Sie können aber nicht erwarten, daß ich Sie richtig berate, wenn Sie nicht bereit sind, mir die Tatsachen mitzuteilen.«


  »Vielleicht haben Sie recht.«


  »Ich möchte wissen, ob ich recht habe oder nicht.«


  »Also ja«, sagte sie impulsiv. »Ich fürchte, Sie haben recht.«


  »Dann noch einmal: Was will Selma?«


  »Ich glaube, es betrifft etwas, was meine Freundin angeht, Miriam Woodford.«


  »Und was ist es?«


  »Donald, ich weiß es nicht, und ich kann es auch nicht erraten. Es ist etwas, was - ich weiß, es mag so aussehen, als ob ich Ihnen gegenüber nicht fair spiele, aber schließlich - nein, ich kann es nicht.«


  »Wer ist Miriam Woodford?« erkundigte ich mich.


  »Sie ist eine junge hübsche Witwe.«


  »Sie fahren hinüber, um ihr Gesellschaft zu leisten?«


  »Ja.«


  »Und warum?«


  »Weil sie einsam ist und Gesellschaft braucht.«


  »Sonst noch ein Grund?«


  Norma schüttelte den Kopf.


  Ich gab es auf. »Wenn Sie doch einmal Lust haben sollten, mir die Geschichte zu erzählen, werde ich aufmerksam zuhören.«


  »Ich kann Ihnen die Sache nicht erzählen, Donald. Und dennoch möchte ich gern Ihren Rat.«


  »Ein Rat, der sich nicht auf Tatsachen, stützt, taugt nichts.«


  Etwa zwei Minuten saß sie schweigend da. Dann drehte sie sich ganz plötzlich zu mir um: »Donald, haben Sie einen schlanken Mann von etwa fünfzig Jahren bemerkt, der sich immer ziemlich ängstlich gegen den Wind abschirmt? Er sitzt dort drüben in einer Ecke des A-Decks.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er heißt Stephenson Bicknell und kommt aus Denver. Er war der Partner von Miriam Woodfords Ehemann, und dem Testament nach ist er Treuhänder von Miriams Erbschaft.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ich bin ihm persönlich nie begegnet. Ich weiß von ihm nur aus Miriams Briefen.«


  »Und weiß er von Ihnen?«


  »Kann ich nicht sagen, Donald. Ich wünschte, ich wüßte es. Ich habe versucht herauszufinden, ob er mich kennt. Er gehört nicht zu den Leuten, die viel umherwandern. Er hat Rheumatismus und bleibt meistens für sich. Da ist noch ein weiblicher Passagier, eine Mrs. Cool. Mit der spricht er gelegentlich. Sie kennen sie. Ich habe gesehen, daß Sie manchmal mit ihr gesprochen haben.«


  »Cool?« sagte ich langsam, als versuchte ich, mich zu erinnern.


  »Die Dame von etwa fünfzig Jahren mit den breiten Schultern, die mit dem breiten Oberbau und den kleinen Füßen.«


  »O ja, jetzt erinnere ich mich«, gab ich zu.


  »Bicknell fährt nach Honolulu, um Miriam zu beschützen«, fuhr sie fort. »Miriam will ihn aber gar nicht um sich haben; sie will nur, daß er ihr Geld gibt, damit sie sich aus einer Verlegenheit befreien kann. Und jetzt kommt dieser gräßliche Selma und fordert von mir, daß ich mit ihm zusammenarbeite. Wenn ich nur wüßte, was da eigentlich vor sich geht. Ich bin völlig ratlos!«


  »Vielleicht will Selma doch nur Ihren schönen braunen Körper«, bemerkte ich.


  »Oh, den will er natürlich auch. Er will alle schönen braunen Körper.«


  »Aber dafür allein will er die Briefe nicht herausrücken?«


  »Natürlich nicht. Er will etwas anderes. Ich soll ihm irgendwie behilflich sein.«


  »Und was soll ich dabei tun?«


  »Mir einen Rat geben.«


  »Sagen Sie Selma, er soll sich zum Teufel scheren.«


  »Aber er hat doch die Briefe.«


  »Er wird keinen Gebrauch davon machen.«


  »Warum sollte er das nicht tun? Er ist völlig rücksichtslos.«


  »Was würde es ihm schon nützen, die Briefe zu verwenden?«


  Sie zögerte einen Augenblick lang. »Er könnte sie an die Ehefrau verkaufen.«


  »Ist der Ehemann wohlhabend?«


  »Er besitzt ein paar tausend Dollar.«


  »Und die will die Frau haben?«


  »So ist es.«


  »Wenn Selma die Briefe wirklich verkaufen wollte, hätte er es schon längst getan. Er hätte sich nicht all die Mühe und Kosten gemacht, um auf das gleiche Schiff zu kommen. Nein, da steckt etwas ganz anderes dahinter. Und der einzige Weg, es herauszufinden, ist, Selma einfach ins Gesicht zu lachen und ihm zu sagen, er könne mit den Briefen tun, was er wolle.«


  Sie dachte darüber nach und meinte dann: »Ich glaube, Sie haben recht, Donald.«


  »Würden die Briefe Ihnen Schaden zufügen?«


  »Mir nicht, aber dem Mann.«


  »Was macht Ihnen das aus?«


  »Ich möchte meinen Freund davor bewahren. Mir persönlich wäre es nicht so wichtig, selbst wenn die Ehefrau mich als Mitschuldige benennen würde. Darüber komme ich schon hinweg.«


  Ich sagte nachdenklich: »Irgendwie ergibt das alles keinen rechten Sinn. Wenn Selma etwas von Erpressung verstünde, würde er die Briefe zum Rückkauf entweder dem Mann oder der Frau anbieten. Sie sind doch der schwächste Käufer von den dreien.«


  Sie nickte. »Da haben Sie recht.«


  »Sie müssen also über etwas anderes verfügen, was er haben will. Was ist das?«


  »Nichts, was eine Reise nach Honolulu wert wäre - jedenfalls nichts, wovon ich weiß.«


  »Dann sagen Sie ihm, er solle sich zum Teufel scheren. Vielleicht läßt er dann die Katze aus dem Sack.«


  »Danke, Donald. Jetzt fühle ich mich bedeutend stärker. Und ich bin Ihnen auch sehr dankbar.«


  »Ich habe ja nichts getan, was Sie zu Dank verpflichtet. Noch nicht.«


  »Donald, Sie sind zum Küssen!« rief sie impulsiv, beugte sich plötzlich vor und gab mir einen langen, leidenschaftlichen Kuß.


  In diesem Augenblick bog Bertha Cool um die Ecke, die das an Bord angesetzte Fett durch ein paar Runden an Deck wegarbeiten wollte.
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  Es war der letzte Tag auf See. Eine Atmosphäre gedämpfter Erregung machte sich bei allen Passagieren bemerkbar. Man packte, schwatzte, tauschte Adressen aus und unterschrieb Menükarten und Passagierlisten.


  Der Zauber der Tropen lag in der warmen duftenden Luft. Das Meer war kaum bewegt. Fliegende Fische schossen aus dem Wasser hoch^ glitten eine lange Strecke durch die Luft und tauchten dann wieder in einer flach anrollenden Welle unter. Hinter dem Schiff segelte ein schwarzfüßiger Albatros.


  Bertha stellte sich neben mich an die Reling.


  »Du kleiner Bastard«, flüsterte sie bewundernd.


  Ich drehte .mich zu ihr und hob fragend die Augenbrauen.


  »Tut so, als kommt er nicht weiter«, höhnte sie. »Du liebe Güte, das Mädchen klammert sich ja nur so an dich. Ich habe dir ja gesagt, daß es so kommen würde.«


  »Bertha, hast du dich genau mit Bicknell über die Bedingungen unseres Arbeitsverhältnisses verständigt?« lenkte ich ab. »Was sollen wir denn nun wirklich drüben tun?«


  »Wir sollen Miriam Woodford schützen.«


  »Wovor?«


  »Vor allem, was sie belästigen könnte.«


  »Und das ist alles?«


  »Ja, das ist alles. O Gott, tun mir meine Füße weh! Es war von der Natur nicht vorgesehen, daß meine Füße ein Gewicht von hundertsechzig Pfund tragen würden.«


  »Wir sollten jetzt nicht zu vertraut miteinander tun«, riet ich ihr.


  Sie nickte nachdenklich. »Was soll übrigens deine Frage nach unseren Pflichten1 in diesem Fall?«


  »Ich muß es doch genau wissen, weil wir morgen an Land gehen und mit der Arbeit beginnen. Darum fragte ich.«


  »Donald, was hat dir Norma erzählt?«


  »Nichts«, gähnte ich und streckte die Arme in die Luft.


  »Du hinterhältiges Biest, du weißt doch schon mehr!« fauchte sie mich ärgerlich an.


  »Wir säßen auch schön in der Tinte, wenn ich nichts wüßte«, antwortete ich und ging davon.
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  Beim ersten Anzeichen der Morgendämmerung war ich an Deck. Wir passierten Koko Head, Diamond Head und liefen dann auf die Lücke in der Riffbarriere zu. Eine Barkasse kam von der Küste herüber. Ein ganzer Schwarm von Leuten erschien zur offiziellen Begrüßung an Bord. Sie brachten Sortimente von farbenprächtigen Blumengirlanden, mit denen eine Reihe prominenter Passagiere bekränzt wurde. Alles war freudig erregt. Unter den Klängen einer Hawaii-Musikkapelle und eines Sängerchors dampfte die Lurline langsam auf das Dock zu.


  Ich richtete es so ein, daß ich neben Norma Radcliff stand, als Miriam Woodford an Bord kam.


  Miriam war eine attraktive Blondine mit prachtvollen Beinen, bewundernswerten Kurven, blitzenden Zähnen und lachenden Augen. Wer sie sah, konnte kaum auf den Gedanken kommen, sie würde sich um irgend etwas in der Welt Sorgen machen.


  Sie stürzte sogleich auf Norma zu, hängte ihr ein Blumengebinde um den Nacken und war gerade dabei, sie abzuküssen, als Stephenson Bicknell sich trotz aller schmerzhaften Püffe und Knüffe einen Weg durch die Menge bahnte und sie anrief: »Mira!«


  Sein ganzes Herz lag in seiner Stimme.


  Sie wandte sich um. »Stevie, mein lieber Alter! Darling, das ist ja eine Überraschung. Ich freue mich, dich jetzt schon zu sehen. Warum, in aller Welt, hast du mir nicht mitgeteilt, daß du früher kommst?«


  »Es sollte eine Überraschung sein«, strahlte er und ging auf sie zu, ohne von den Passagieren, die ihn umdrängten, Notiz zu nehmen.


  Sie küßte ihn, und Bicknells Spazierstock fiel klappernd zu Boden, als seine rheumatischen Arme sie umfingen.


  Mira machte sich frei, hob den Stock auf, reichte ihn Bicknell und sagte dann zu Norma: »Ihr beide hättet schon während der ganzen Reise miteinander bekannt sein sollen. Norma, darf ich dir meinen Treuhänder vorstellen - Stevie Bicknell. Stevie, das hier ist Norma, meine beste Freundin.«


  »Du hast mir gar nicht gesagt, daß sie kommt«, tadelte Bicknell.


  Miriam Woodford lachte. »Stevie, du hast doch wirklich schon genug im Kopf. Was sollte ich dich da noch mit meiner Freundin behelligen?«


  Norma drehte sich um und fing meinen fragenden Blick auf. Sie winkte mich heran und sagte zu Miriam: »Miriam, ich möchte dir gern Donald Lam vorstellen. Donald hat sich während der Reise sehr nett um mich gekümmert.«


  Miriam Woodford sah mich forschend an, lächelte und reichte mir die Hand: »Guten Tag, Mr. Lam.«


  Als ich in ihre lachenden blauen Augen sah, hatte es in mir bereits gezündet.


  »Guten Tag«, erwiderte ich ihren Gruß.


  »Kennen Sie schon Mr. Bicknell?« fragte sie.


  »Wir haben uns an Bord kennengelernt.«


  Jetzt kam Bicknell zum Zuge. »Hier ist eine gute Freundin von mir, Mira, die ich gern mit dir bekannt machen möchte. Das hier ist Mrs. Cool«, stellte er Bertha vor.


  Ein Reporter der lokalen Rundfunkstation kam, ein Mikrophon in der Hand, an Bord. Ich verließ die Gruppe an der Reling und heftete mich an die Fersen des Reporters.


  Er studierte eine Liste mit Namen von Passagieren, die er interviewen wollte, und der Steward half ihm, die Betreffenden herauszufinden.


  Irgendein Fabrikant gab ein Interview, das mit trockenen Kommentaren zur internationalen Lage gespickt war. Dann sagte der Reporter: »Wir haben noch einen anderen interessanten Besucher unter uns, Mr. Edgar Larson von der Polizei in Denver. Was führt Sie zu uns nach Honolulu, Mr. Larson?«


  Larson sah den Reporter mit fassungslosem Erstaunen an. »Ich verstehe das nicht ganz. Ich dachte, Sie wollten nur Eindrücke von der Reise haben.«


  »So ist es auch gemeint«, antwortete der Reporter. »Wie war Ihre Reise, Mr. Larson?«


  »Sehr schön«, knurrte Larson kurz angebunden.


  »Wie lange gedenken Sie auf der Insel zu bleiben?«


  Larson zögerte einen Augenblick. Aber als er erkannte, daß die Katze nun einmal aus dem Sack war, gab er sich einen Ruck, warf sich in die Brust und sagte: »Das weiß ich noch nicht. Wenn ich Hawaii verlasse, hoffe ich einen Mörder mitzunehmen. Ich bin dienstlich hier. Ich bin im Besitz von Informationen, daß in Denver ein Mord begangen wurde und der Mörder sich gegenwärtig auf Hawaii aufhält.«


  Die Passagiere, die sich um die beiden versammelt hatten, wurden sehr still.


  Der Reporter, nunmehr ebenfalls verwirrt, fragte: »Können Sie uns etwas Näheres über diesen Mord erzählen, Mr. Larson?«


  »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, daß der Mörder glaubt, alle Spuren seien verwischt. Ich kann dem Schuldigen versichern, daß dies nicht der Fall ist. Wir wissen sehr viel mehr, als der Betreffende ahnt.«


  »Weiß er, daß Sie kommen?« fragte der Reporter.


  »Wer sagte, daß es sich um einen Mann handelt?«


  »Ich dachte nur so! Sie gebrauchten den Ausdruck Mörder - meinen Sie, es könnte auch eine Mörderin sein?«


  »Es könnte sein«, antwortete Larson.


  »Und Sie wollen uns zu diesem Zeitpunkt keine weiteren Informationen geben?«


  »Nur, daß ich hier bin, um eine Person zu fangen, die einen Mord gegangen hat, und daß ich hier bleiben werde, bis ich sie erwischt habe-«


  Der Reporter hatte sich nun wieder gefaßt. »Es ist interessant, daß Sie Ihrer Sache so sicher sind, Mr. Larson.«


  Dann wandte er sich ab und ging zu einem anderen Interview über.


  Ich machte mich an einen Steward heran.


  »Larson scheint durch dieses Interview ziemlich überrascht worden zu sein!« begann ich behutsam.


  »Ich fragte ihn, ob er bereit sei, ein Passagierinterview mitzu- machen, und er sagte zu. Offensichtlich wußte er nicht, daß der Reporter über seine Zugehörigkeit zur Polizei von Denver informiert war.«


  Ich nahm eine Zehn-Dollar-Note aus der Tasche. »Meinen Sie, Sie könnten herausfinden, wieso gerade Larson für ein Interview herausgesucht wurde?«


  Der Steward sah verlangend auf die Banknote: »Ich glaube schon.«


  Ich gab sie ihm. Er faltete sie zusammen und steckte sie ein.


  Dann sagte er grinsend: »Ich bin schuld daran. Mir wurde gesagt, Larson sei ein Mann mit einer bewegten Vergangenheit, der interessante Geschichten über seinen Beruf erzählen könnte, etwas, was sich im Funk sehr gut machen würde.«


  »Und wer gab Ihnen diesen Tip?«


  »Sidney Selma«, sagte der Steward. »Und wenn ich ihn sehe, werde ich ihm selbst ein paar Fragen stellen.«


  Ich nickte.


  »Noch etwas?« fragte der Steward.


  »Das ist alles, was ich brauche«, antwortete ich.
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  Bicknell hatte die Zimmerbestellung für uns alle arrangiert, so daß er uns unterbringen konnte, wo er wollte.


  Offensichtlich hatte er angenommen, Miriam Woodford wohne immer noch im >Royal Hawaiian<. Wie sich aber herausstellte, hatte sie ein Apartment im Waikiki-Bezirk gemietet, wenige hundert Meter vom >Royal Hawaiian< entfernt. Sie veranlaßte Norma Radcliff, zu ihr zu ziehen.


  Bicknell quartierte Bertha im >Royal Hawaiian< ein, wo er selbst auch logierte. Mir hatte er ein Zimmer im >Moana< besorgt.


  Bevor wir zu unseren Quartieren aufbrachen, gab Bertha mir mit leiser Stimme einige Instruktionen. »Unser Klient ist verärgert«, flüsterte sie.


  »Warum denn?«


  »Miras Verhalten ärgert ihn; er hat das Gefühl, sie wolle ihn hin- halten. Anscheinend will sie ihm nicht erzählen, was sie bedrückt. Sie sagte ihm nur, sie würde später mit ihm darüber sprechen.«


  »Sonst noch was?«


  »Er möchte nicht, daß du dich zu sehr in den Vordergrund spielst. Er meint, du solltest alle Auskünfte über Miriam von mir bekommen.«


  »Das kommt mir sehr gelegen«, antwortete ich, »vorausgesetzt, der Knabe ist bereit, unsere Spesen und Tagesgelder zu zahlen, während du das Material zusammenträgst. Am Ende wird er schon herausfinden, daß ihn das eine schöne Stange Geld kostet.«


  »Es wird schon klappen«, meinte Bertha.


  »Wie lange wirst du deiner Ansicht nach dazu brauchen, um herauszufinden, was gespielt wird?«


  »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?« fuhr Bertha mich giftig an. »Du redest ja beinahe wie ein Klient. Wir werden doch bezahlt. Also haben wir es nicht so eilig.«


  »Du wirst Honolulu noch richtig lieben lernen«, antwortete ich.


  »Ich hasse diesen Ort«, brummte Bertha. »Dieser Berg von Blumengirlanden bringt mich beinahe zum Dampfen. Das Zeug regt mich auf.«


  »Denk doch mal, wie es jetzt zu Hause aussieht. Eisiger Wind, kalter Regen prasselt an die Fensterscheiben des Büros, die Straßen sind naß und schmutzig, die Menschen drängen sich mit feuchten Kleidern in den Straßenbahnen, überall riecht es unangenehm und...«


  »Halt den Mund!« fuhr Bertha mich an und ging auf das nächste Taxi zu.


  


  Ich ging zum >Moana< und stellte fest, daß Bicknell in bezug auf die Wahl der Zimmer nicht kleinlich gewesen war. Ich hatte einen Raum mit Blick auf den weißen Sand des Waikiki-Strandes, so daß ich vom Zimmer aus das Badeleben, die langsam anrollenden Wellen und die Kanus der Eingeborenen beobachten konnte. Soweit war für mich also alles in bester Ordnung. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es würde noch recht lange dauern, bis Miriam sich Bertha Cool anvertraute. Genaugenommen bezweifelte ich, ob sie sich so schnell überhaupt jemandem anvertrauen würde, ausgenommen vielleicht Norma Radcliff.


  Dabei kam mir der Gedanke, daß es eine großartige Hilfe wäre, wenn man die Unterhaltung der beiden Mädchen, die sich nach langer Zeit zum erstenmal wiedersahen, auf Band aufnehmen könnte. Und dann fragte ich mich, ob nicht auch jemand anders vielleicht auf diese glänzende Idee gekommen war. Ich versuchte herauszufinden, wo sich Sidney Selma aufhielt, was mir aber nicht gelang.


  Edgar Larson war, wie ich wußte, im >Surfrider< abgestiegen. Dorthin hatte man jedenfalls sein umfangreiches Gepäck gebracht.


  Ich beschäftigte mich in Gedanken beharrlich weiter damit, worüber Miriam Woodford und Norma Radcliff jetzt wohl sprechen würden und ob irgendein cleverer Zeitgenosse es wohl geschafft hatte, ein Mikrophon in Miriams Apartment einzubauen. Ich selbst hätte es getan, wäre ich ein Erpresser.


  Während ich begann, meine Sachen auszupacken, fragte ich mich, ob Bertha wohl auch daran gedacht hatte, mein Badezeug einzupacken.


  Sie hatte es tatsächlich.


  Die Ankunft und der Trubel am Pier hatten mich sehr erhitzt, und der Strand sah kühl und einladend aus. Deshalb zog ich kurz entschlossen meine Badehose an, lief zum Strand hinunter und tauchte mit einem Sprung in die kühlen Fluten.


  Das Wasser war wie Samt. Ich schwamm ein paar hundert Meter hinaus, legte mich auf den Rücken und ließ mich so etwa eine halbe Stunde lang treiben, wobei ich in dem salzhaltigen Wasser nichts weiter zu tun brauchte, als ab und zu ein paar Schwimmstöße zu machen und es im übrigen den Wellen zu überlassen, mich allmählich dem Strand zuzutreiben. Als ich wieder am Strand im prallen Sonnenlicht stand, sagte plötzlich eine Stimme neben mir: »Nun, Sie verlieren aber auch gar keine Zeit, nicht wahr?«


  Ich schaute auf. Es war Miriam Woodford.


  »Oh, guten Tag. Wo sind denn die anderen?«


  »Norma hat sich hingelegt. Ich versuchte, sie zu überreden, mit mir schwimmen zu gehen, aber sie wollte sich unbedingt ausruhen. Gehen Sie noch einmal ins Wasser?«


  »Ich wollte erst ein wenig die Sonne genießen.«


  Sie nickte, setzte sich in den Sand und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen. Sie winkte einem Strandwärter, und bald hatten wir


  einen schützenden Sonnenschirm über uns. Dann aalten wir uns im Sand, als würden wir uns schon seit Jahren kennen.


  Ich betrachtete sie mit Kennerblick, und mir gefiel, was ich sah.


  Als sie meinen prüfenden Blick bemerkte, meinte sie lächelnd: »Nun, fehlt irgend etwas?« Eine träge Gutmütigkeit klang aus ihrer Stimme. Sie bewegte ein wenig die Beine.


  »Ich interessierte mich gerade für Ihre wunderbare Bräune.«


  »Ist das alles?«


  »Nicht ganz.«


  »Wäre auch wenig schmeichelhaft für mich gewesen. Gefällt Ihnen mein Teint?«


  »Er steht Ihnen wirklich vorzüglich.«


  »Ich habe ihn mir mit großer Vorsicht erworben. Nur ein paar Minuten am ersten Tag, am zweiten etwas länger.« Sie sah mich auf einmal ernst an und sagte: »Norma meint, Sie wären ein sehr verständnisvoller Mensch.«


  »Würden Sie bitte Norma für dieses Kompliment meinen Dank übermitteln.«


  »Ich werde ihr nicht einmal sagen, daß ich mit Ihnen sprach.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein. Norma hat im Augenblick zuviel Sorgen.«


  »Weswegen denn?«


  »Sie wissen es doch.«


  Ich äußerte mich nicht dazu.


  »Was sollte Ihrer Ansicht nach Norma am besten tun?«


  »Das liegt ganz bei Norma«, antwortete ich.


  »Was würden Sie denn vorschlagen?«


  »Ich habe keine Vorschläge.«


  »Was, meinen Sie, will der Mann eigentlich?«


  »Männer wollen alles mögliche«, bemerkte ich und konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf einen Mann in einem Brandungsboot, der auf der Schaumkrone einer großen Welle entlangglitt.


  »Sie sind nicht gerade sehr gesprächig«, maulte Miriam.


  Ich grinste sie nur wortlos an, und sie grinste zurück.


  »Aber ich mag Sie trotzdem und werde Sie Donald nennen. Nennen Sie mich Miriam. Wo wohnen Sie eigentlich?«


  »Im >Moana<.«


  »Ich komme jeden Tag um diese Zeit hierher zum Schwimmen«, vertraute sie mir an.


  »Ich konnte es kaum erwarten, an den Strand zu kommen«, erzählte ich ihr. »Ist das Wasser nicht wundervoll?«


  Sie nickte. »Sind Sie schon einmal mit einem Auslegerboot gefahren?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dort kommt gerade eins!« rief sie. »Sie müssen erst einmal hinauspaddeln, bis dahin, wo die Wellen schön groß sind. Dann kehren Sie um in Richtung Strand, immer dicht vor einem großen Brecher. Dabei müssen Sie dem Boot gerade so viel Geschwindigkeit geben, daß es nicht mit Wasser vollgeschlagen wird, dann hebt Sie die Welle hoch bis auf ihren Kamm, noch ein paar kräftige Paddelschläge, und Sie können sich bequem hinsetzen und die Fahrt genießen. Fast eine Meile können Sie dahingleiten, bis Sie mit dem donnernden Geräusch der Brandung auf der Spitze eines Brechers am Strand ankommen.«


  »Klingt ganz interessant«, meinte ich.


  »Ach, es ist wohl eins der aufregendsten Erlebnisse, die ich je mitgemacht habe.«


  Sie gab dem Strandwärter einen Wink, der seinerseits die Hand als Signal hochhob. Einen Augenblick später glitt ein Auslegerboot ins Wasser.


  Miriam nahm mich bei der Hand und sagte: »Kommen Sie, Donald. Ich möchte, daß Sie ganz vorn am Bug sitzen. Jetzt werden Sie etwas erleben, was Sie nie vergessen werden.«


  Wir stiegen also ins Boot und begannen zu paddeln. Hinten saßen drei Hawaiianer, die ihre Paddel mit großer Geschicklichkeit handhabten. Ich nehme an, daß unsere Paddelei sie kaum unterstützte. Aber immerhin war es eine körperliche Übung. Nach fünftägigem Aufenthalt an Bord eines Schiffes bereitete es mir viel Vergnügen.


  Schließlich kamen wir dorthin, wo riesige Brecher waren.


  »Paddeln, paddeln!« schrien die Hawaiianer plötzlich.


  Wir begannen zu paddeln, diesmal in Richtung Strand, wobei wir uns mit aller Kraft ins Zeug legten. Das Auslegerboot glitt durch das Wasser. Ich blickte über die Schulter zurück. Eine Welle von mindestens drei Meter Höhe kam auf uns zu, eine riesige, sich hoch auftürmende Wassermasse, die sich mit einer zischenden Kammlinie aus weißem Schaum langsam hochschob.


  Die Woge ergriff uns und hob uns hoch, als säßen wir in einem Lift.


  »Paddeln, paddeln!« schrien die Männer wieder, und dann plötzlich: »Paddel einziehen!«


  Wir zogen die Paddel ein, und einer der Hawaiianer, der die Führung zu haben schien, lenkte das Kanu mit ein paar kräftigen Paddelschlägen genau auf den Kamm der Welle, wobei das Fleck hoch aus dem schäumenden Wasser ragte.


  Unser Kanu gewann an Geschwindigkeit. Hinter uns raste die Woge tosend daher, als vergrößere auch sie ihre Geschwindigkeit, je mehr der Boden unter ihr an Tiefe verlor.


  Ich spürte die warme Luft mit einer Geschwindigkeit an mir vorbeiströmen, daß sie mir ins Gesicht schnitt. Ich sah, wie die Wassertropfen gleich glitzernden Juwelen davongeschleudert wurden, während die Wasserfläche vor uns sich reglos wie ein blaues Tuch ausbreitete. Dann blickte ich mich nach Miriam um.


  Sie hatte die Arme hochgestreckt, der Wind zerzauste ihr Haar, und ihre Augen funkelten vor Erregung.


  Sie bemerkte meinen Blick und warf mir einen Kuß zu. Ich winkte ihr zu und wandte mich wieder zurück, um zu beobachten, wie wir auf das Land zuschossen.


  Wir fuhren vier- bis fünfmal mit dem Auslegerkanu hinaus, ehe wir uns entschlossen, es genug sein zu lassen.


  Dann sagte Miriam: »Setzen wir uns noch einen Augenblick in den Sand. Ich muß etwas mit Ihnen besprechen.«


  Ich setzte mich neben sie, entspannt und glücklich.


  »Vermutlich hat Ihnen Norma schon von meinen Schwierigkeiten erzählt«, begann sie.


  »In bezug auf die Angelegenheiten anderer war Norma nicht sehr mitteilsam.«


  Miriam lachte. »Aber trotzdem wissen Sie davon, nicht wahr?«


  »Befinden Sie sich denn wirklich in Schwierigkeiten?«


  »Ach, wissen Sie, Donald, früher in New York war ich ziemlich leichtsinnig. Ich nahm alles mit, was ich bekommen konnte. Dann machte ich meine erste Seereise. Ich liebe Seereisen. Dabei lernte ich Ezra Woodford kennen. Ezra war bedeutend älter als ich und sah auch so aus. Er hatte eine etwas altmodische Art, war aber sonst ein netter Kerl und sehr reich.


  Wir wurden miteinander näher bekannt, und schließlich machte er mir einen Heiratsantrag. Er wußte, daß ich ihn nicht lieben konnte, aber er hielt Liebe auch nicht für notwendig. Er glaubte, ich könnte ihm eine gewisse Kameradschaft geben, die er bis dahin vermißt hatte, und er wollte mich dafür in gewissen Grenzen glücklich machen. Schließlich versprach er, mir bei seinem Tod die Hälfte seines Vermögens zu hinterlassen.«


  »Und daraufhin haben Sie ihn geheiratet?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben das halbe Vermögen bekommen?«


  »Ja.«


  »War es die Sache wert?«


  »Ja.«


  »Waren Sie denn glücklich?«


  »Das wäre zuviel gesagt. Ach, es ist schwer zu erklären, was ein Mädchen gegenüber einem älteren Mann empfindet, der verständnisvoll, einsichtig und freundlich ist. Natürlich ist es nicht Liebe. Es ist auch nicht gerade Glück, was er ihr geben kann. Ich möchte sagen, es ist eine Beziehung wie zwischen Vater und Tochter. Ich hatte niemals einen Vater, zu dem ich aufblicken und den ich respektieren konnte, und vielleicht habe ich mich instinktiv immer ein wenig danach gesehnt. Es ist schwer zu beschreiben, aber - ob Sie es glauben oder nicht - ich habe Ezra bewundert.«


  »Nun gut, worin besteht denn nun Ihre Schwierigkeit?«


  »Jemand behauptet, ich hätte Ezra umgebracht.«


  »Sie sollen ihn ermordet haben?«


  »Genau das. Man glaubt, ich hätte nicht warten können.«


  »Warten worauf?«


  »Bis er eines natürlichen Todes starb. Man denkt, ich hätte den Lauf der Dinge etwas beschleunigt.«


  »Na, das ist ja eine schöne Geschichte.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Sie zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Donald, wie wäre es, wenn Sie zu einer Tasse Tee zu mir kommen würden? Ich möchte, daß Sie Norma noch besser kennenlernen und - also kurz gesagt: Ich glaube, ich kann Ihnen vertrauen.«


  »Wann soll ich denn bei Ihnen sein?«


  »Sobald Sie sich umgezogen haben.«


  »Und was ist mit Ihnen?«


  »Keine Sorge. Bis Sie kommen, bin ich fertig«, lachte sie.


  Ich stand auf und wollte ihr auf die Beine helfen. Aber sie schoß hoch wie ein Gummiball, klopfte sich den Sand von den Hüften und strahlte mich aus ihren blauen Augen an, als wäre das Leben ein einziges großes Abenteuer.


  


  Ich lief auf mein Zimmer, duschte, zog mir eine leichte Hose und ein Hawaiihemd an und ging dann zu ihrem Apartment hinüber. Mira hatte sich einen Morgenrock übergeworfen, und offensichtlich trug sie nichts darunter.


  Sie war gerade aus dem Bad gekommen und sah so frisch aus wie eine taubedeckte Rose.


  Norma lag mit einem seidenen Pyjama bekleidet auf der Couch. Beide gaben sich zwanglos und natürlich.


  »Wir beide trinken Scotch und Soda«, begann Miriam.


  »Mir bitte auch einen«, antwortete ich.


  So saßen wir eine Weile und nippten an unserem Whisky Soda.


  »Also los«, forderte Norma dann Miriam auf. »Nun lade mal deinen Kummer ab!«


  »Ich werde erpreßt«, begann Miriam zögernd..


  »Wie ist es denn dazu gekommen?« fragte ich..


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Dann konzentrieren Sie sich , auf die wesentlichen Tatsachen«, sagte ich, sah auf meine Armbanduhr und dachte an Bertha und Bicknell.


  »Man verlangt als erstes zwanzigtausend Dollar von mir«, erwiderte Miriam.


  »Ist es Sidney Selma?« fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Sidney Selma.«


  Ich hob zweifelnd die Augenbrauen und sah Norma an.


  »Sidney Selma ist mein Herzchen«, erklärte diese.


  »Wie wäre es, wenn endlich mal ein paar Karten offen auf den Tisch gelegt würden«, schlug ich vor.


  »Sie liegen bereits auf dem Tisch«, meinte Mira. »Zumindest werden sie gleich dort sein. Ich habe einmal Arsen gekauft, und Norma besitzt einen Brief, in dem ich davon geschrieben habe.«


  »Handschriftlich oder mit der Maschine?«


  »Handschriftlich.«


  »Na, das ist aber prächtig.«


  »Leider«, stimmte Mira zu.


  »Was steht denn in diesem Brief?«


  »Ich erwähnte, ich sei gerade von einem Stadtbummel zurück und hätte dabei genug Arsen gekauft, um ein Pferd damit töten zu können — und dann noch einige andere Dinge, reime Flachsereien, wie Norma und ich sie einander zu schreiben pflegten.«


  »Wo ist der Brief?«


  »Das wissen wir eben nicht genau. Norma glaubt, er sei noch bei ihren Sachen in New York. Wir haben auch beide nicht mehr daran gedacht, bis dann an Bord dieser Selma mit seinem Angebot kam. Er besitzt Briefe, die Norma gern zurückhaben möchte; als Gegenleistung soll sie ihm alle Briefe geben, die ich ihr geschrieben habe.«


  Ich wandte mich an Norma. »Das war es also, was Selma wirklich wollte?«


  »Ja, ein Teil seiner Forderungen.«


  »Wie kam es denn überhaupt dazu, daß Sie Arsen kauften?« fragte ich Miriam.


  »Ich fürchte, das wird mir niemand glauben. Ezra hat mich gebeten, es zu tun.«


  »Wozu brauchte er das Arsen?«


  »Er beschäftigte sich mit Taxidermie. Das war so ein Hobby von ihm. Er stopfte Vögel aus und präparierte sie mit einer arsenhaltigen Substanz.«


  »Hat er das Zeug immer selbst gemixt?«


  »Ja, und er bat mich auch, ihm das Arsen mitzubringen.«


  »War das nicht schwierig?«


  »Überhaupt nicht. Die Drogerie kannte meinen Mann ja, und so bekam ich es natürlich auch für ihn.«


  »Haben Sie denn nicht den Einkauf in der Liste für Giftkäufe bestätigen müssen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Da habe ich die Leute übers Ohr gehauen.«


  »In welcher Beziehung denn?«


  »Mein Mann kaufte stets in einem Großhandelsgeschäft, und zwar immer gleich größere Mengen.«


  »Können Sie beweisen, daß Ihr Mann Sie gebeten hat, das Gift zu besorgen?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Wieviel haben Sie denn damals bekommen?«


  »Genug, um mindestens tausend Ehemänner vergiften zu können.«


  »Und wo ist das Zeug jetzt?«


  »Als ich merkte, daß man den natürlichen Tod von Ezra bezweifelte und eine Untersuchung eingeleitet wurde, geriet ich in Panikstimmung und ging zu dem Versteck, wo ich das Päckchen aufbewahrt hatte. Ich glaubte zeigen zu können, daß es noch ungeöffnet und im gleichen Zustand war, in dem ich es gekauft hatte.«


  »Und war es das?«


  »Nein.«


  »Was war damit geschehen?«


  »Jemand hatte die Siegel erbrochen und eine Menge herausgenommen.«


  »Wieviel?«


  »Genau kann ich das nicht sagen; es war aber ziemlich viel.«


  »Und was haben Sie dann getan?«


  »Ich habe den Rest in das Abflußbecken geschüttet und den Behälter verbrannt.«


  »Das war nicht gerade gescheit - für den Fall, daß man Ihrem Einkauf auf die Spur kommen sollte.«


  »Das weiß ich. Ich will sagen, ich weiß es jetzt. Damals war ich mir dessen nicht bewußt. Sie werden sich ja denken können, wie mir zumute war, als ich entdeckte, daß das Päckchen geöffnet war und etwas von dem Gift fehlte.«


  »Wer erpreßt Sie?«


  »Ein Mann namens Jerome C. Bastion.«


  »Wohnt er hier?«


  »Ja. Irgendwo auf der Insel.«


  »Konnten Sie nicht herausfinden, wo?«


  »Nein, bisher nicht. Er ist in keinem Hotel registriert, und der Verkehrs verein kennt ihn auch nicht.«


  »Und Selma kennen Sie nicht?«


  »Habe nie vorher von ihm gehört, erst durch Norma.«


  »Wie setzt Bastion sich mit Ihnen in Verbindung?«


  »Er sagt mir, wo ich ihn treffen soll.«


  »Tut er das telefonisch?«


  »Ja.«


  »Wie lange ist er schon hier?«


  »Etwa einen Monat, glaube ich.«


  »Und wie lange sind Sie schon hier?«


  »Ein paar Monate.«


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal getroffen?«


  »Vor etwa zwei Wochen.«


  »Und was haben Sie ihm gesagt?«


  »Ich habe ihm zu verstehen gegeben, es würde nicht zu schwierig sein, ein Übereinkommen mit mir zu erzielen. Wenn er mir alles Material aushändigte, würde ich ihm Geld geben. Zwar nicht soviel, wie er verlangte, aber doch eine hübsche Summe.«


  »Besitzt er denn überhaupt etwas, was Sie belasten könnte?«


  »Er behauptet es.«


  »Und ein anderer Erpresser versucht die Briefe in die Hand zu bekommen, die Sie an Norma geschrieben haben?«


  »Ja, wie Norma Ihnen erzählte.«


  »Sie haben Bastion also Geld versprochen?«


  »Ich sagte ihm, ich würde mir welches beschaffen.«


  »Und danach hat er Sie in Ruhe gelassen?«


  »Er weiß, daß ich entsprechende Schritte unternommen habe.«


  »Und Sie wollten ihn wirklich durch Geld loswerden?«


  Sie sah mich abweisend an und fragte dann: »Was sollte ich sonst tun, wenn ich ihn auf andere Weise nicht loswerde?«


  »Haben Sie Ihren Mann vergiftet?«


  »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen die Wahrheit sagte?«


  »Ich weiß nicht. Haben Sie ihn vergiftet?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Mit dieser Antwort gab ich mich zufrieden und sagte nur: »Sie müssen mir aber eins versprechen.«


  »Was denn?«


  »Daß Sie ihm nicht einen Pfennig zahlen.«


  »Ist das der beste Weg, um die Sache in Ordnung zu bringen?«


  »Der einzige, glauben Sie mir.«


  »Also gut, dann verspreche ich es.«


  Ich nippte wieder an meinem Whisky und sah mich im Zimmer um. Eins der Bilder an der Wand schien nicht zu der sonstigen Ausstattung des Raumes zu passen. Ich ging hinüber, nahm es vom Haken und sah mir die Wand an dieser Stelle an. Dann winkte ich Mira und Norma, sich die Sache ebenfalls anzusehen. Sie standen eng an mich gelehnt und blickten hinauf.


  Ein sauberes Loch in der Größe eines Silberdollars war in die Wand gebohrt, und darin steckte unverkennbar ein Mikrophon.


  Mira schwankte leicht und packte mich am Arm. Sie atmete schwer. Norma legte ihre Hand auf meine Schulter und flüsterte erschrocken: »Mein Gott, Donald!« Ich hängte das Bild wieder an seinen Platz, ganz vorsichtig, damit das Mikrophon keine erkennbaren Kratzer abbekam, und flüsterte dann: »Nun, das haben wir also entdeckt.«


  Ich legte meinen Finger auf die Lippen, um die beiden Mädchen zum Schweigen zu bringen, und fragte dann mit lauter Stimme: »Wo ist denn hier der Raum für kleine Knaben?«


  Mira lachte: »Durch diese Tür hier, Donald.«


  Ich ließ die Tür vernehmlich ins Schloß fallen. Dann zog ich Mira zu mir heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Unterhalten Sie sich jetzt mit Norma ganz allgemein über die Reise und sonstige harmlose Dinge. Sprechen Sie über mich. Meinetwegen zerpflücken Sie mich nach Strich und Faden. Aber reden Sie, reden, reden, ohne besonderen Inhalt. Ich muß herausfinden, ob diese Unterhaltung direkt mitgehört oder nur auf Band aufgenommen wird.«


  Das Vorhandensein des Mikrophons erklärte so manches. Jetzt saßen wir wahrhaftig in der Patsche. Sollte die Polizei von Hawaii dahinterstecken, so waren wir übel dran. Man würde noch vor Abend einen Haftbefehl gegen Miriam ausstellen, und Edgar Larson könnte sich mit seiner Gefangenen auf den Heimweg machen.


  Hatten aber Erpresser das Mikrophon eingebaut, dann waren wir jetzt in deren Hand; allerdings brauchten sie eine Bandaufnahme des Gespräches. Ich ging in den Flur hinter dem Wohnzimmer, stellte mich auf einen Stuhl und begann nach Drähten zu suchen. Sie waren geschickt getarnt, aber ich fand sie doch und folgte ihnen, bis ich in einem kleinen Abstellraum ein Tonbandgerät aufstöberte.


  Ich löste die Verbindung zum Mikrophon, schaltete das Gerät ab und holte es hervor, um es mir genauer anzusehen.


  Es war eine Spezialanfertigung. Die Spulen waren von der Größe, wie sie sonst nur in Tonstudios verwendet werden. Der Apparat war auf niedrige Geschwindigkeit eingestellt. Die Spulen reichten meiner Schätzung nach für eine Aufnahmezeit von sechs Stunden.


  Die Mädchen kamen und stellten sich neben mich, um zu sehen, was ich entdeckt hatte. Ich machte mich mit dem Mechanismus vertraut, ließ das Band mit hoher Geschwindigkeit rückwärts laufen, bis es abgespult war, und sagte dann: »Jetzt werde ich mir das Zeug mal anhören, um zu wissen, wie gut oder schlecht es ist.«


  »Was? Etwa unsere Unterhaltung? Wollen Sie sich unsere Unterhaltung anhören?«


  »Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben. Die Unterhaltung, die wie vorhin gemeinsam führten, und die...«


  »Und die zwischen Miriam und mir?«


  Ich nickte.


  »Ach du lieber Himmel!« rief Norma entsetzt aus.


  Miriam lachte. »Nun, wer sich das anhört, erfährt jedenfalls, worüber sich Mädchen unterhalten, wenn sie mal ganz unter sich sind.«


  Ich nickte und sagte: »In einer Minute werde ich es wissen.«


  Mit diesen Worten trug ich das Gerät ins Badezimmer.


  »Halt! Nein! Donald, das dürfen Sie nicht. Ich verbiete es Ihnen!« Jetzt war Miriam aufgegangen, was ich im Schilde führte. Sie stürzte auf mich zu.


  Ich schlug ihr die Badezimmertür vor der Nase zu und verriegelte sie. Drinnen fand ich einen Steckkontakt für Rasierapparate, schloß das Tonbandgerät an, stellte es auf Abhören und machte es mir bequem.


  Ich benutzte die Schnellauftaste, um die Perioden zu überbrücken, in denen nicht gesprochen wurde. Wenn ein hoher Zwitscherton anzeigte, daß eine Unterhaltung im Gang war, schaltete ich wieder auf normale Umlaufgeschwindigkeit.


  Schließlich kam ich zu der Stelle, wo Norma und Mira sich zum erstenmal in aller Ruhe aussprachen.


  Die Unterhaltung hatte es in sich. Sie kam klar und sauber vom Band. Es war ein vorzügliches Gerät.


  Nach einer halben Stunde wußte ich eine Menge Dinge, die mir vorher unbekannt gewesen waren. Ich hörte auch, wie Norma über mich berichtete, wie nett und hilfsbereit ich gewesen sei. Dann fragte Miriam, wie sie mich erreichen könnte.


  Norma antwortete, ich sei im >Moana<.


  Dann vernahm man das surrende Geräusch der Wählscheibe des Telefons, hörte, wie Miriam telefonierte und danach Norma berichtete: »Der Portier sagt, er sei zum Strand gegangen.«


  Norma antwortete: »Beeil dich. Zieh dir deinen bananenfarbenen Badeanzug an, geh zum Strand und laß dich von ihm bewundern.«


  »Meinst du, er wird so schnell anbeißen?« fragte Miriam.


  »Und ob!« entgegnete Norma. »Liebling, schon allein der Anblick deiner Hüften könnte einen Eisberg zum Schmelzen bringen.«


  »Und du meinst wirklich, er könnte mir helfen, Norma?«


  »Ich bin dessen sicher.«


  »Die Frage ist nur, ob er auch will.«


  »Aber selbstverständlich. Ein Mannsbild, das bei dir nicht anbeißt, müßte schon vollkommen blind und hirnverbrannt sein. Das hast du doch schon oft genug bewiesen. Ich werde eifersüchtig, wenn ich nur daran denke.«


  »Das hast du doch wirklich nicht nötig«, widersprach Miriam. »Schau nur mal in den Spiegel.«


  Die beiden unterhielten sich noch länger auf diese Weise. Offenbar hatte sich Miriam inzwischen den Badeanzug angezogen, und die nun folgenden Vergleiche ihrer Figuren waren sehr amüsant.


  »Donald Lam, wenn Sie das Ding nicht endlich abschalten, dann prügele ich Sie zu Tode!« rief Miriam durch die Tür mit einer Stimme, die seltsam erstickt klang.


  Ich ließ das Band weiterlaufen, bis ich das Geräusch der zufallenden Tür hörte, als Miriam sich auf den Weg machte, mich am Strand Zu treffen.


  Dann schaltete ich das Gerät ab und öffnete die Badezimmertür.


  Miriam saß auf dem Bett, teils verlegen, teils belustigt.


  Norma begann schon wieder zu lachen.


  »Jetzt wissen Sie also Bescheid«, kicherte sie.


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete ich.


  Beide Mädchen brachen in munteres Gelächter aus.


  »Die Sache ist gar nicht so zum Lachen«, ermahnte ich sie. »Wer das Ding dort versteckt hat, der hat jetzt...«


  »Ich weiß, ich weiß«, quietschte Miriam vor Vergnügen. »Es ist wohl eher zum Weinen, aber trotzdem ist es so komisch, so fürchterlich komisch. Wie sie da drinnen sitzen und erfahren, wie ich Sie becircen wollte.«


  »Und es hat ja auch vorzüglich geklappt«, gab ich zu.


  »Natürlich hat es geklappt«, sagte Norma. »Wir hatten es doch darauf angelegt.« Und wieder brachen beide in helles Lachen aus.


  »Wer macht denn hier die Hausarbeit?«


  »Das tut Mitsui; sie ist halb Polynesierin, halb Japanerin.«


  »Könnte sie vielleicht -«


  Miriam schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Sie ist ein so unauffälliges kleines Ding, das still und bescheiden seine Arbeit tut.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Ich habe sie zum Einkäufen in die Stadt geschickt.«


  »Hat sie hier ein eigenes Zimmer?«


  »Nein, sie schläft nicht hier. Sie kommt morgens gegen acht Uhr und geht abends gegen acht.«


  »Hat sie dann eine größere Tasche oder so etwas Ähnliches bei sich?«


  »Einen kleinen Koffer«, antwortete Miriam. »Da bewahrt sie ihre Arbeitskleidung auf, die sie in der Dienstbotentoilette anzieht.«


  »Wir sollten doch lieber mal nachsehen.«


  Miriam führte uns in die Dienstbotentoilette. Der Koffer stand hinter der Wanne. Ich zog ihn hervor und öffnete ihn. Obenauf lagen zwei große Spulen mit Tonbändern.


  »Was tun wir jetzt?« fragte Miriam.


  »Wir stellen das Gerät wieder an seinen alten Platz.«


  »Und was machen wir mit den Bändern?«


  »Die werden einfach gelöscht.«


  »Wie kann man sie löschen?«


  Ich zeigte ihnen, wie man das Band auflegt, ließ es durchlaufen, drückte dann den Knopf, der den Magneten freigab, und ließ die Spule mit hoher Geschwindigkeit laufen.


  Bevor das Dienstmädchen vom Einkäufen zurückkam, hatte ich alles wieder so eingerichtet, wie es vorher gewesen war, das Band aufgelegt, das Mikrophon angeschaltet und das Bandgerät am alten platz verborgen.


  Ich stellte den Schalter so, daß der Besitzer des Geräts glauben mußte, er habe vergessen, den Aufnahmeknopf zu drücken.


  »Und was geschieht jetzt?« fragte Miriam.


  »Jetzt werde ich dem Mädchen unauffällig folgen, wenn es nach Hause geht, und herausfinden, was es mit den Tonbändern macht.«


  »Glauben Sie, Sie können das wirklich schaffen, Donald?«


  »Ich glaube es schon. Ich werde mir einen Wagen mieten. Sagten - Sie nicht, das Mädchen gehe immer um acht Uhr nach Hause?«


  »Ja. Natürlich könnte ich sie noch etwas aufhalten, wenn Sie es für nötig halten.«


  »Danke, nein. Acht Uhr paßt mir sehr gut.«


  »Wollen Sie nicht Tee mit uns trinken, wenn sie kommt? Da lernen Sie das Mädchen wenigstens gleich kennen.«


  »Lieber nicht, ich werde sie schon erkennen. Und nun, meine Damen, denken Sie bitte stets daran, daß jedes hier gesprochene Wort auf Band aufgenommen wird. Meiner Berechnung nach sollte das Band bis vier Uhr nachmittags in Betrieb sein. Bevor das Mädchen geht, wird es ein neues Band auflegen. Ihre ganze Unterhaltung wird dann also abgehört und aufgezeichnet. Wenn Sie dabei zu sehr übertreiben, wird man merken, daß das Mikrophon entdeckt worden ist. Aber...«


  »Keine Sorge«, unterbrach mich Miriam, »wir werden schon nicht unnatürlich sprechen.«


  Die Mädchen sahen einander an und kicherten.


  »Unter diesen Umständen möchte ich lieber nicht hier bleiben«, erklärte ich. »Ich werde das Mädchen vor dem Hause abfangen, wenn es nach Hause geht. Ich möchte nicht, daß sie mich hier sieht. Wenn ich für sie ein völlig Fremder bleibe, kann ich sie bedeutend besser beschatten.«


  Miriam nickte. »Wann sehen wir uns wieder?«


  »Ich lasse mich schon wieder bei Ihnen blicken, sobald es erforderlich ist. Aber denken Sie daran, vorsichtig zu sein. Wenn ich anrufe, müssen Sie auch diese Unterhaltung geschickt tarnen. Vielleicht ist sogar das Telefon angezapft, so daß auch ich mich vorsichtig ausdrücken werde.«


  »Geht in Ordnung«, lachte Miriam.
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  Das Hotel >Royal Hawaiian< strahlte eine Atmosphäre von gediegenem Luxus aus. Die Palmen spendeten wohltätigen Schatten, und die Luft duftete nach Ozeantang und Blumen.


  Ich wanderte durch die Hotelhalle und an einigen Läden vorbei, bis ich Bertha an einem Tisch sitzend fand, von dem aus sie eine gute Sicht auf das Meer hatte. Ein Glas alkoholhaltigen Getränks stand vor ihr, ihr Gesicht war leicht gerötet, die Augen ein wenig wäßrig und die Lippen eng zusammengepreßt.


  Ich erfaßte das mit einem Blick und kam zu der Ansicht, daß Bertha ein wenig beschwipst und außerdem sehr wütend war. Dann zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich ihr gegenüber an den Tisch.


  Bertha funkelte mich mit ihren leicht vom Alkohol geröteten Augen an.


  »Darf man fragen, was der Herr die ganze Zeit getrieben hat?«


  »Nach dir Ausschau gehalten.«


  »Du bist mir ein feiner Detektiv.«


  »Natürlich habe ich auch meine Sachen ausgepackt und ein Bad genommen.«


  »Natürlich, natürlich«, knirschte Bertha wütend. »Mein Gott, unser Klient hat doch wohl siebenhundertfünfzig Dollar für den Fahrschein gezahlt, damit du etwas für ihn tust, oder nicht?«


  »Und was hat er denn von mir erwartet?«


  »Daß du Miriam Woodford beschützt.«


  »Wovor?«


  »Das herauszufinden sind wir ja hergekommen.«


  »Ich denke, ich soll hier nur die Laufereien erledigen.«


  »Du hast dir ja bis jetzt auch schon beinahe die Beine abgelaufen«, antwortete sie sarkastisch.


  »Also, Bertha, was ist los? Wo fehlt’s?«


  »Ach, überall.«


  »Und wie kommt das?«


  »Bicknell ist wütend.«


  »Auf wen denn?«


  »Auf dich, auf mich und auf sich selbst.«


  »Das ist eine famose Kombination.«


  Bertha nippte an ihrem Getränk und stieß dann zwischen den Zähnen hervor: »Ich hab’ es doch gewußt, daß ich diesen Ort hier hassen würde.«


  »Was findest du hier denn so hassenswert?«


  »Einfach alles. Wenn ich diese superschlanken Gänschen in ihren zweiteiligen Badeanzügen sehe, dann muß ich an meine Figur und an mein Alter denken. Sieh dir doch mal die dort an, die mit dem Badeanzug in Briefmarkengröße. Der sitzt so eng wie eine Wurstpelle.«


  Ich sah mir das Mädchen an.


  »Und dann sieh doch nur, wie sie mit den Hüften wackelt. Als ich in dem Alter war, hat man nicht so mit seinem Hinterteil ge- wackelt, und man putzte sich auch nicht so heraus.«


  Bertha nahm einen neuen Schluck aus dem Glas.


  Ich tat geringschätzig. »Warum entspannst du dich nicht einfach und siehst dir das Mädchen so an, wie man Bilder in einer Illustrierten betrachtet?«


  »Dabei werde ich noch verrückt«, eiferte Bertha weiter. »Da sitze ich hier eingepreßt in ein Mieder, das mir kaum Platz zum Atmen läßt, und das nur, um mit der Sitzfläche nicht an beiden Seiten über den Stuhl zu quellen. Sieh dir doch mal die Blondine da drüben in dem weißen Kleid an! Ich meine die dort, die —«


  »Ich habe sie lange vor dir gesehen«, unterbrach ich sie.


  »Wo warst du eigentlich?« fragte sie bissig und nahm einen gewaltigen Schluck aus dem Glas.


  »Schließlich liegt deine Stärke ja nicht in einem zweiteiligen Badeanzug, sondern darin, daß du in der Lage bist, dir ein schönes Bankkonto aufzubauen.«


  Bertha starrte mich an. Ich hatte das Gefühl, daß ihr meine Worte nicht gerade gefielen.


  Eine gutaussehende Polynesierin in einem Gewand, das mit den farbenfreudigen Mustern Hawaiis bedruckt war, ging über die Terrasse.


  »Sieh dir doch mal diese Frau an«, forderte ich Bertha auf. »Die trägt kein Mieder.«


  »Sie braucht auch keins«, brummte Bertha.


  »Ich wette, sie wiegt zwanzig Pfund mehr als du«, stichelte ich. »Und sie ist auch nicht größer.«


  Bertha betrachtete sie interessiert. »Es ist irgend etwas an der Art, wie sie steht«, meinte sie nachdrücklich. »Ihr Rücken ist gerade, und den Kopf trägt sie stolz erhoben.«


  »Mich würde interessieren, ob sie hier Lasten auf dem Kopf tragen«, sinnierte ich.


  »Das würde ich auch gern wissen«, knurrte Bertha mit einem neidischen Blick auf die Polynesierin. »Wahrscheinlich tut sie es - und sie ist übrigens auch älter als ich, Donald.«


  Jetzt machte ich einen Überrumpelungsversuch. »Trink aus, Bertha. Wir gehen jetzt in den Laden da drüben und kaufen ein hawaiisches Gewand.«


  »Für mich?« fauchte sie mißtrauisch.


  »Natürlich, für dich.«


  »Aber warum denn? Ich könnte so etwas nie tragen, Donald.«


  »Nur so könntest du das Eis bei Miriam Woodford brechen. Denk doch mal nach. Du kommst hierher, gekleidet wie eine konventionelle Geschäftsfrau, eingeschnürt in ein Mieder mit Stahlstangen und voller Haß auf die Umgebung. So wirst du hier keinen Blumentopf gewinnen. Ziehst du dich aber auf einheimische Art an, dann wird jeder darüber reden. Nach allem, was ich über Miriam gehört habe, ist sie- ein recht impulsives Mädchen. Sie betet alles Unkonventionelle an - warum willst du nicht mal dem Impuls nachgeben, Bertha? Komm, trink aus.«


  Ich bekam Bertha endlich dazu auszutrinken, bot ihr meinen Arm und dirigierte sie hinüber zu einem der Hawaiiläden.


  Bertha starrte die Verkäuferin abweisend an.


  »Ich möchte eines von diesen hawaiischen Dingern da«, begann sie zögernd.


  »Aber gern«, strahlte die Verkäuferin so selbstverständlich, als habe Bertha ein Päckchen Zigaretten verlangt. »Ich glaube, wir haben etwas. Genau in Ihrer Größe! Würden Sie bitte einmal die Muster hier ansehen? Oder vielleicht kommen Sie gleich einmal in die Ankleidekabine und probieren eins der Kleider an.«


  Bertha wühlte in vier oder fünf Mustern, entschied sich dann für eins, ging in die Kabine und kam mit einem Gesichtsausdruck wieder heraus, der etwa besagte: >Da mag sich doch der Teufel drum kümmern<.


  »Na, wie sehe ich aus, Donald?«


  »Steh ein wenig gerader und nicht so steif«, riet ich ihr.


  »Du lieber Himmel«, antwortete sie, »ohne mein Mieder kann ich das nicht.«


  »Daran liegt es ja gerade«, sagte die Verkäuferin. »Sie haben Ihre Muskeln in ein Mieder gezwängt, bis sie schlaff wurden, und sich ganz auf die Stütze des Mieders verlassen. Sehen Sie sich doch einmal die Frauen von hier an, die gehen aufrecht und natürlich und haben eine feste, kernige Figur, selbst wenn sie stark sind. Und nur deswegen, weil sie ihre Muskeln trainieren.«


  »Wie machen die das denn?« fragte Bertha.


  »Durch das Hulatanzen.«


  »Also gut, ich nehme das. Schicken Sie es auf Zimmer 817, auf den Namen Mrs. Cool.«


  »Ich würde Ihnen raten, zwei zu nehmen.«


  »Von mir aus. Ich nehme dann dieses hier und das dort drüben mit dem Palmwipfelmuster.«


  »Wollen Sie dies nicht gleich anbehalten und sich das andere schicken lassen?«


  »Anziehen und tragen?« entsetzte sich Bertha. »Meinen Sie, ich würde in aller Öffentlichkeit mit diesem Ding herumlaufen?«


  »Aber gewiß doch, warum nicht, Mrs. Cool? Wir schicken Ihnen Ihre Kleider nach oben ins Zimmer. Das ist doch hier auf Hawaii so üblich.«


  Bertha meinte abweisend: »Ich werde mir Vorkommen, als wäre ich nackt.«


  »Sie sehen aber wirklich gut darin aus«, meinte die Verkäuferin.


  »Keine falschen Komplimente, bitte«, sagte Bertha. »Man muß sich doch an solche Sachen erst gewöhnen, und vor allem muß ich mich daran gewöhnen, ohne Mieder zu gehen.«


  Bertha stützte ihre Hände auf die Hüften, drückte ein paar Mal und stöhnte dann resigniert: »Ich bin weich wie geschmolzene Butter.«


  »Sie sollten es mit Hula und Schwimmen versuchen«, riet ihr die Verkäuferin.


  »Ich und Hula tanzen, wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Aber keineswegs, Madam. Sie werden sehen, wie schnell die Muskeln fest werden, und außerdem erhalten Sie dadurch Rhythmus und Grazie.«


  »In meinem Alter und mit der Figur?«


  »Sehen Sie sich doch mal die Frauen von Hawaii an. Diese dort, beispielsweise, die gerade vorbeigeht.«


  Bertha schaute sinnend hin.


  »Schön«, sagte sie schließlich. »Packen Sie Mieder, Rock und Bluse zusammen und schicken Sie es auf Zimmer 817. Und dir, Donald, möchte ich eins sagen: Wenn du mich fotografieren und ein Bild davon nach Hause ins Büro schicken solltest, dann werde ich dich in einer dunklen Nacht während unserer Rückfahrt über Bord stoßen, und wenn ich dafür hängen muß. Ich weiß wirklich nicht, was mit mir los ist - und nun komm, gehen wir.«


  Wir marschierten gemeinsam durch die Hotelhalle.


  »Ich fühle mich, als hätte ich überhaupt nichts am Leibe«, sagte Bertha.


  Einige Passagiere, die mit uns auf dem Schiff gewesen waren und jetzt auf der Terrasse saßen, betrachteten Bertha erstaunt und setzten dann ein amüsiertes Lächeln auf.


  Das gab ihr den letzten Anstoß. »Rutscht mir doch alle den Buckel ’runter!« zischte sie giftig. »Ich werde tragen, was mir gefällt, und wenn euch die Augen aus dem Kopf fallen.«


  »Das ist die richtige Einstellung, Bertha«, lobte ich anerkennend. »Und jetzt fehlt dir nur noch ein Badeanzug.«


  »Ein Badeanzug!«


  »Ich halte es doch für besser, wenn du einen anziehst. Immerhin gibt es da gewisse Vorschriften -«


  »Um nichts in der Welt würde ich mich an diesem Strand im Badeanzug zeigen. Ich...«


  »Nun beruhige dich doch, Bertha. Laß uns mal ein wenig am Strand entlanggehen und sehen, wer hier alles badet. Ach, sieh mal, dort drüben. Deine Figur ist nicht halb so schlecht wie die von der Dame dort.«


  »Meine Güte, tatsächlich!« gestand sie fast atemlos.


  »Na also. Hier kennt dich niemand. Du bist doch hierher gekommen, um nebenbei ein paar erholsame Stunden zu erleben. Geh zurück ins Geschäft und kauf dir einen Badeanzug. Und dann nichts wie an den Strand.«


  »Ich werde mir einen Sonnenbrand holen«, wehrte Bertha erneut ab.


  »Natürlich wirst du das. Hast ja schon dreißig Jahre lang keine Sonne mehr an deine Haut herangelassen. Los, sieh zu, daß du an den Strand kommst. Die Nachmittagssonne wird dir nichts schaden. Das Wasser ist wunderbar warm. Tauche einmal schnell unter, und dann schwimm ein Stückchen. Dann legst du dich ein Viertelstündchen in die Sonne und reibst dich danach in deinem Zimmer mit einem guten Hautöl ein.«


  »Donald, ich glaube, ich bin betrunken«, gluckste Bertha.


  »Wieso? Wozu sind wir eigentlich hierhergekommen?«


  »Wir sind hier, weil ein altersschwacher Don Juan unsere Spesen bezahlt und jetzt herummault, daß ich noch keine Kontakte hergestellt habe.«


  »Wenn du nur auf der Terrasse sitzt und Pflanzenpunsch trinkst, wirst du wohl kaum Kontakte zustande bringen. Geh lieber an den Strand und laß dich von der Brandung abkühlen.«


  Bertha gab nach. »Ich bin jetzt in einer solchen Wurstigkeitsstimmung, daß ich es noch wirklich tun werde, wenn du weiter so sprichst.«


  »Wo ist Bicknell?« fragte ich.


  »Oben in seinem Zimmer. Er brummt wie ein Bär, weil er dich nicht finden konnte. Außerdem hat er bei Mira angerufen und Bescheid hinterlassen, sie solle zurückrufen, was sie nicht getan hat. Jetzt tobt er vor Wut, und seine Gelenke quietschen wie eine rostige Türangel.«


  »Also los! Beschaff dir einen Badeanzug. Ich gehe inzwischen nach oben und spreche mit ihm.«


  »Vermutlich wird er dich hinauswerfen. Es tut ihm schon leid, daß er dich mitgenommen hat.«


  »Von mir aus. Ich gehe trotzdem nach oben und werde ihm Bericht erstatten.«


  Bertha sah mich argwöhnisch an. »Hast du denn etwas zu berichten?«


  »Daß wir hier sind und ihm zur Verfügung stehen. Und daß du dabei bist, dich für Kontakte am Strand vorzubereiten.«


  Bertha mußte plötzlich kichern. »Von mir aus mach, was du willst, Donald. Ich fühle mich einfach prächtig! Und dabei hing mir das alles eben noch zum Halse ’raus.«


  »Also mach schon«, riet ich ihr. »Kauf dir den Badeanzug. Übrigens, hast du gefragt, was die Hulakleider kosten?«


  Bertha sah mich plötzlich entsetzt und ernüchtert an. »Großer Gott, nein!«


  »Wird schon nicht so schlimm sein«, tröstete ich sie. »Dieses Kleid hier hast du ohnehin schon getragen und kannst es nicht mehr zurückgeben. Denk dir doch was aus, wie du die Sachen als Spesen verbuchen kannst.«


  »Das ist es ja gerade! Was mich so erschreckt, Donald, ist die Tatsache, daß ich etwas gekauft habe, ohne vorher nach dem Preis zu fragen. Der Himmel sei mir gnädig, Donald, aber ich bin doch noch nicht so alt! Und ich weiß verdammt gut, daß ich auch nicht betrunken bin.«


  »Bestimmt nicht«, beruhigte ich sie. »Du fängst nur an, dich langsam zu entspannen und zu erholen und die Gegend hier zu genießen. Und nun hol dir endlich den Badeanzug. Ich sehe inzwischen nach Bicknell.«


  Bertha stand da und sah mich mit grimmigem Abscheu an. Ihre Lippen zitterten, als wollte sie jeden Augenblick losheulen.


  Ich machte mich auf den Weg nach oben in der stillen Hoffnung, daß sie sich in die Brandung stürzen würde, bevor sie erkannt hatte, daß der Pflanzenpunsch, den sie im >Royal Hawaiian< mixen, einen Alkoholgehalt hat, der selbst ein Elefantenbaby wie Bertha umwerfen kann.


  Im Vorbeigehen nahm ich an der Snackbar ein Sandwich und ein Glas Papaya zu mir, und dann machte ich mich auf, um den alten und griesgrämigen Bicknell in seiner Höhle aufzusuchen.
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  Bicknell war nicht in seinem Zimmer. Ein Hotelpage berichtete mir, er sei wahrscheinlich am Strand.


  Ich wanderte wieder zum Strand hinunter und spazierte dort auf und ab, konnte Bicknell aber nicht finden. Als ich schon im Begriff war, zum Hotel zurückzugehen, fiel mein Blick auf eine spindeldürre Figur in einer Badehose.


  Bicknell nur mit Badehose bekleidet war ja wohl das letzte, was ich vermutet hatte. Mich soll der Schlag rühren, dachte ich, als ich ihn in dieser Aufmachung lesend unter einem Sonnenschirm sitzen sah.


  Er hatte mich nicht gesehen.


  Ich ging zu ihm hinüber und setzte mich neben ihn.


  »Hallo, Mr. Bicknell. Wie geht es Ihnen?«


  Er sah auf, und sein Gesicht verriet deutlich seine Abneigung mir gegenüber.


  »Wo haben Sie denn gesteckt?«


  »Ich habe Sie gesucht.«


  »Was brauchen Sie mich zu suchen? Bleiben Sie nur ständig mit Bertha Cool in Verbindung, und ich halte mit ihr Kontakt!«


  »Schon gut. Gibt es etwas Neues?«


  »Miriam geht mir ganz offensichtlich aus dem Wege.«


  »Warum wohl?«


  »Wahrscheinlich, weil sie mir gewisse Dinge nicht erzählen will.«


  Betont beiläufig bemerkte ich: »Vor einer halben Stunde sah ich sie im Badeanzug den Strand entlanggehen und suchend umherblicken. Ich dachte, sie suchte nach Ihnen.«


  Sein Gesicht erhellte sich plötzlich.


  »Sie haben sie gesehen? Wo? Was sagte sie?«


  »Dort in der Richtung. Sie suchte jemanden.«


  »Wann war es? Wie lange ist es her?«


  »Es muß vor etwa einer halben Stunde gewesen sein, schätze ich. Sie fragte mich, ob ich Sie irgendwo gesehen hätte.«


  »Oh, dann habe ich sie verpaßt. Man hatte mir gesagt, sie sei jeden Nachmittag am Strand.«


  »Haben Sie sie denn nicht angerufen?«


  »O doch, aber sie erklärte einfach, sie wolle mich heute nicht sehen.«


  »Nun, das finde ich aber ganz verständlich.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fuhr er mich forsch an.


  »Wenn Miriam klug ist, wird sie sich denken können, daß ihr Telefon angezapft und vielleicht sogar ein Mikrophon im Zimmer versteckt ist. Natürlich möchte sie sich nicht gerade an einem Ort mit Ihnen unterhalten, wo das Gespräch möglicherweise mitgehört wird. Was gibt es da Besseres, als Ihnen zufällig am Strand zu begegnen und sich dann zu einem vertraulichen Gespräch zusammenzusetzen.«


  »Beim Zeus, Lam«, sagte er erstaunt, »ich muß Ihnen wohl recht geben. Mir scheint, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Darum war sie wohl auch am Telefon so kurz angebunden. Sie glaubte sicher, man könnte mithören. Aber wer macht so etwas?«


  »Vielleicht ein Erpresser, der etwas aus ihr herausholen möchte.«


  »Er würde sie aber doch nicht erpressen, wenn er nicht schon etwas gegen sie in der Hand hätte.«


  »Er könnte ja zunächst einmal bluffen. Würde sie Ihnen erst mal eine Menge am Telefon erzählen, dann wäre er auch bald imstande, die Sache zu untermauern, immer vorausgesetzt, die Leitung ist angezapft. Und das gilt auch für die Wohnung. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich von Miriams Apartment fernhalten und versuchen, alles bei einem zufälligen Zusammentreffen an einem neutralen Ort zu besprechen.«


  Diese Erklärung leuchtete Bicknell ein. »Genau so wird es sein. Beim Zeus, das ist es! Deshalb war sie so kurz am Telefon. Bertha hat doch recht. Sie sind ein smarter Bursche, Lam.«


  Ich gab mich betont bescheiden. »Ist alles nur Erfahrungssache, Mr. Bicknell.«


  »Und Sie sagten, sie sei hier am Strand gewesen und wieder zu- rückgegangen?«


  »Ob sie zurückgegangen ist, weiß ich nicht. Ich habe sie nur gesehen.«


  »Armes Kind!« seufzte er bedauernd. »Und ich habe sie sitzenlassen. Wahrscheinlich hat sie geglaubt, ich hätte genügend gesunden Menschenverstand, um mich hierher zu setzen und zu warten, bis sich für uns die Gelegenheit zu einem Gespräch ergibt. Und ich habe das vermasselt. Jetzt dürfte es aber wohl zwecklos sein, weiter zu warten. Würden Sie mir bitte aufhelfen, Lam?«


  Ich half ihm auf die Beine. Er klopfte sich den Sand von der Badehose.


  Sie sollten sich nicht so der Sonne aussetzen«, warnte ich ihn. »Wenn Sie sich zu lange bestrahlen lassen, werden Sie sich einen Sonnenbrand holen.«


  »Danke für den guten Rat. Aber ich gehöre nicht zu den Typen, die so schnell einen Sonnenbrand bekommen. Übrigens, Lam - wenn Sie Mira am Strand oder sonstwo treffen, wo ich mit ihr sprechen kann, lassen Sie es mich gleich wissen.«


  »Wo kann ich Sie erreichen?«


  »Ich werde den ganzen Nachmittag über in meinem Zimmer sein. Anschließend finden Sie mich in der Bar, hinterher beim Abendessen. Ich werde beim Empfang hinterlassen, wo ich mich jeweils aufhalte.«


  »Okay, Mr. Bicknell. Ich werde mich bemühen. Mag sein, daß sie vor morgen, keine Gelegenheit mehr hat. Denken Sie stets daran, daß Ihre Anrufe mitgehört werden könnten. Und vielleicht wird sie auch beschattet.«


  »Glauben Sie das wirklich? Meinen Sie, diese Leute - wer immer sie sein mögen - würden sich so viel Mühe machen?«


  »Wie soll ich das wissen? In meinem Beruf muß man auf alles gefaßt sein, auf das Beste hoffen und sich auf das Schlimmste vorbereiten.«


  »Ja, so ist es wirklich. Ich verstehe Ihre Einstellung.«


  Er legte mir seine Hand auf die Schulter. »Donald, Sie sind schon in Ordnung. Sie machen sich wirklich prächtig. Ich bin doch froh, daß Bertha auf Ihrer Mitwirkung bestanden hat. Ich glaube, wir werden die Sache hinbekommen. Aber lassen Sie Bertha alle Kontakte aufnehmen. Wirklich, wir machen es schon richtig, Donald. Bestimmt!«


  »Und ob wir das tun«, bestätigte ich.


  Er humpelte zum Hotel zurück, während ich zum >Moana< ging, eine Autovermietung anrief und mir einen Leihwagen bestellte.


  Um acht Uhr saß ich in diesem Wagen und wartete an einem Platz, von dem aus ich Miras Wohnung im Auge behalten konnte.


  Das japanisch-hawaiische Hausmädchen kam mit seinem Köfferchen heraus. Sie sah ganz unauffällig aus.


  Sie wartete an der Haltestelle und fuhr mit einem Omnibus wie jeder andere Angestellte. Ich zuckelte hinter dem Bus her.


  Der Bus fuhr durch die Kalakaua Street und bog dann in die King Street ein. Nachdem er etwa eine halbe Meile diese Straße entlanggefahren war, stoppte er, und mein kleines Mädchen stieg aus.


  Sie ging etwa zwanzig Meter den Bürgersteig entlang und glitt dann hinter das Lenkrad eines schnittigen Wagens, der dort parkte. Sie drückte aufs Gaspedal und brachte den Motor schnell auf hohe Touren.


  In Honolulu hat man eine Fahrtechnik, die Neuankömmlinge in Schrecken versetzt - eine lässige Art, im engsten Bogen um Kurven zu biegen, mit quietschenden Reifen durch schmale Straßen zu ja-' gen und sich rücksichtslos durch den Verkehr zu mogeln. Es gibt dort Kreuzungen, an denen vier oder fünf Straßen zusammenlaufen, und durch eine Art geheimer Telepathie scheint jeder Fahrer zu wissen, was der andere im Sinn hat. Man fährt wie irr, kurvt und rast wild über Kreuzungen, und doch scheint jeder wie durch ein Wunder heil und gesund sein Ziel zu erreichen.


  Das Mädchen war. eine typische Honolulufahrerin. Ich mußte mich verteufelt anstrengen, um ihr auf den Fersen zur bleiben. Ich wagte nicht, zu nahe an sie heranzukommen, während ich andererseits befürchten mußte, sie aus den Augen zu verlieren, wenn ich den Abstand zu groß werden ließ. Sie bog rasant um viele Ecken, bis sie schließlich die Straße nach Koko Head einschlug, auf der sie dann normales Tempo einhielt. Ich fuhr immer hinter ihr her, manchmal ziemlich dicht, dann wieder mit ziemlich großem Abstand. Ein- oder zweimal, wenn ich sicher war, daß sie nicht ab- biegen würde, überholte ich sie und setzte mich vor sie.


  Das wirkte. Sie gehörte zu den Fahrern, die sich nicht gern überholen lassen. So drückte sie aufs Pedal und zischte die Straße entlang, bis sie mich wieder eingeholt hatte.


  Schließlich verlangsamte sie die Fahrt und fuhr einen steilen Hang zum Strand hinab.


  Es war gefährlich, ihr zu folgen. Aber ich schaltete die Beleuchtung aus und glitt langsam die Straße hinunter bis zu der Stelle, wo sie in einen Landweg abgebogen war.


  Ich konnte noch etwa hundert Meter weit fahren, bis die Straße aufhörte. Dann fuhr ich eine U-förmige Schleife und fand ihren


  Wagen vor einem entzückenden kleinen Haus geparkt, in dessen schattigem Garten sich ein Schwimmbecken befand.


  Ich fuhr zur Hauptstraße zurück und wartete mit abgeschalteten Scheinwerfern und abgestelltem Motor.


  Nach etwa zehn Minuten kam sie heraus und machte sich auf den Rückweg nach Honolulu. Ein paar Minuten blieb ich hinter ihr, bis ich mich vergewissert hatte, daß sie wirklich zurückfuhr. Dann gab ich Gas und überholte sie.


  Ich beobachtete ihre Scheinwerfer in meinem Rückspiegel. Sie hatte es nicht mehr so eilig und war nicht halb so ungeduldig oder ärgerlich, wenn sie überholt wurde.


  Als wir an den Stadtrand kamen, wo es mehr Verkehr und Kreuzungen gab, verlangsamte ich mein Tempo und ließ sie vorbei. Sie war keineswegs argwöhnisch und fuhr ganz unbeschwert.


  Von nun an war es eine Kleinigkeit, sie im Auge zu behalten. Sie fuhr in eins der billigen Wohnviertel, bog um drei bis vier Ecken, parkte den Wagen und ging in ein kleines Haus. Ich sah, wie sie Licht machte und die Rollos herunterließ.


  Ich stieg aus und besah mir ihren Wagen. Die Wagentür war natürlich verschlossen und das Lenkrad blockiert. Beim Licht meiner Taschenlampe las ich den Kilometerstand ab und notierte ihn mir. Dann fuhr ich zum >Moana< zurück, wobei ich auf die Kilometerzahl meines eigenen Wagens achtete.


  Anschließend spürte ich Bertha im >Royal Hawaiian< auf.


  »Wie geht es Bicknell?« fragte ich sie.


  »Er war beim Abendessen ganz aufgeräumt«, berichtete Bertha. »Der alte Bock scheint den Hafer zu spüren. Wir genehmigten uns zusammen ein paar Drinks, und er aß mit großem Appetit. Danach begann er unruhig zu werden und sah immer wieder auf seine Uhr.«


  »Ich werde das schon in Ordnung bringen«, beruhigte ich sie.


  Ich ging zurück zu meinem Hotel, rief das >Royal Hawaiian< an und verlangte Bicknell.


  Man verband mich mit seinem Zimmer, und er meldete sich sofort.


  »Endlich, Mr. Bicknell«, sagte ich. »Es war schwierig, ein unbesetztes Telefon zu finden. Ich bin hier im Restaurant >Lau Yee Chi<. Mira war drüben im >Moana<. Als ich von dort wegging, spazierte sie in der Halle auf und ab, als suche sie jemanden. Haben Sie irgend etwas gesagt, daß Sie später im Hotel >Moana< sein würden?«


  »Ich? Keineswegs.«


  »Ich denke doch«, antwortete ich. »Mir ist so, als hätten Sie an Bord, als wir alle beisammenstanden, gesagt, Sie seien sehr gern im >Moana<, oder so etwas Ähnliches.«


  »Ich sagte nur, ich hätte dort beim letztenmal gewohnt«, anwortete Bicknell.


  »Vielleicht wollten Sie das sagen, aber mir ist so, als sagten Sie, Sie wollten zum >Moana< hinübergehen und...«


  »Vielen Dank, Donald«, unterbrach er midi, »ich würde ja gern noch mit Ihnen plaudern, aber ich bin jetzt sehr beschäftigt. Ich habe eine geschäftliche Besprechung. Auf Wiedersehen.«


  Er legte auf.


  Ich ging zu einem nahe gelegenen billigen Eßlokal und schob der Kellnerin einen Fünfdollarschein in die Hand.


  »Wofür ist das?« fragte sie.


  »Sie brauchen nur mitzukommen und einen Telefonanruf für mich zu erledigen.«


  »Und das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  Ich führte sie zur Telefonzelle und wählte die Nummer des >Royal Hawaiian<. »Was muß ich jetzt tun?« fragte sie.


  »Fragen Sie nach Stephenson Bicknell«, befahl ich ihr. »Er wird nicht da sein. Dann fragen Sie, ob Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen können. Sprechen Sie mit einschmeichelnder Stimme. Sagen Sie, eine junge Dame, die ihren Namen nicht gern nennen wolle, habe angerufen und werde versuchen, ihn morgen irgendwann zu treffen.«


  Die Kellnerin tat, was ich ihr gesagt hatte. Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, sagte ich ihr: »Dieser Kerl ist scharf hinter einem Mädchen her, und ich will ihn glauben machen, er sei nahe am Ziel.«


  Sie lachte und ermahnte mich: »Ermutigen Sie ihn nicht zu sehr. Es gibt eine Menge Schürzenjäger in dieser Gegend. Wenn Sie wieder einmal Telefonanrufe dieser Art erledigen wollen, lassen Sie es mich wissen. So leicht habe ich mein Geld schon lange nicht mehr verdient.«


  »Ich werde Sie vielleicht beim Wort nehmen. Danke schön.« Damit verabschiedete ich mich.


  Ich ging zurück zum Hotel, zog mich aus und legte mich ins Bett, um noch etwas zu lesen. Vor dem Einschlafen rief ich Mira an.


  »Hier ist ihr Schwimmgefährte.«


  »O ja, guten Abend —«


  »Keine Namen«, warnte ich sie.


  »Ach so, wann sehe ich Sie wieder?«


  »Vielleicht morgen.«


  »Heute abend nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Das ist schade, ich hoffte - haben Sie getan, was Sie tun wollten?«


  »Ja.«


  »Und haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Ja.«


  »Können Sie es mir nicht erzählen?«


  »Nicht jetzt.«


  »Das ist aber nicht nett von Ihnen. Sie könnten doch ganz kurz bei mir hereinschauen und...«


  »Heute abend nicht mehr. Wir haben ein gewisses Problem noch nicht gelöst. Und noch etwas Wichtiges, woran Sie denken müssen: Sie sind heute überall in Waikiki herumgelaufen in der Hoffnung, Steve Bicknell zu treffen.«


  »Ich denke gar nicht daran. Das fehlt mir gerade noch.«


  »Doch. Sie haben es getan. Und Sie haben ihn nirgendwo getroffen. Sie wollten es so einrichten, als ob Sie ihm ganz zufällig be- gegneten. Sie haben das Gefühl, Sie werden beobachtet, und sind deshalb nervös. Sie haben ihn einmal angerufen, aber da war er ausgegangen.«


  »Muß ich wirklich diese Ausreden alle Vorbringen?«


  »Wenn Sie wollen, daß ich mit Ihnen zusammenarbeite, ja«, antwortete ich und legte auf.


  Dann las ich noch eine Weile und schlief ein.
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  Fünf Minuten vor acht stieg Mitsui aus dem Omnibus und spazierte mit ihrem Köfferchen zu Miriams Wohnung, ein bescheidenes, unauffälliges und fleißiges Hausmädchen.


  Ich stieg in meinen Wagen und fuhr die Kalakaua Street entlang. Dabei hatte ich plötzlich das Gefühl, als folge mir jemand, aber ich konnte es nicht mit Sicherheit feststellen, es war nur ein Verdacht. Ich fuhr um so viele Kurven und Ecken, daß kein Wagen hinter mir hätte bleiben können, ohne aufzufallen, dann überschritt ich noch einige Male die Geschwindigkeitsgrenze. Als ich sicher war, jeden möglichen Verfolger abgeschüttelt zu haben, bog ich wieder in die King Street ein und sah mir die Nummernschilder der dort geparkten Wagen an.


  Ihr Wagen stand fast am gleichen Platz wie am Vortage. Ich stieg aus und kontrollierte den Kilometerstand. Meine Erwartung bestätigte sich.


  Mitsui war von ihrer Wohnung aus direkt hierhergefahren, ohne noch irgendwelche Extratouren zu unternehmen. Dann fuhr ich in die Gegend außerhalb der Stadt, wo sie am Abend vorher jemanden besucht hatte.


  Es war mittlerweile neun Uhr geworden. Ein freundlich aussehender Herr kam gerade aus seinem Haus, eine Aktentasche unter dem Arm, und stieg in seinen Wagen.


  Ich hielt neben ihm und fragte: »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Könnten Sie mir sagen, wo das Haus der Familie Smith ist?«


  »Eine Familie Smith?«


  »Ja. Es muß hier in der Nähe sein. Soviel ich weiß, ist es zu mieten.«


  »Ich kenne in dieser Gegend keine Häuser, die vermietet werden. Sind Sie sicher, daß die Adresse stimmt und Sie in der richtigen Gegend sind?«


  »Nicht unbedingt«, antwortete ich.


  »Hier war nur ein Haus zu vermieten«, sagte er, »das dort unten am Ende des Fahrwegs links. Aber es ist schon seit mehr als einem Monat vermietet.«


  »Vielleicht heißt der Mieter Smith?« sagte ich hoffnungsvoll.


  »Nein, bestimmt nicht. Es ist ein seltener Name. Warten Sie mal, wie heißt er doch? Ich habe den Mann doch schon mal getroffen - jetzt hab ich’s. Es ist ein Mr. Bastion. Er lebt ziemlich zurückgezogen.«


  Ich seufzte enttäuscht. »Dann wird mir wohl nichts übrigbleiben, als zurückzufahren und mir den Weg genauer beschreiben zu lassen. Irgendwo muß ich falsch eingebogen sein.«


  Er bedauerte mein Pech und meinte: »Es gibt hier nicht viele Häuser zu mieten. Sie sind immer sehr schnell vergeben. Mit welchem Makler stehen Sie denn in Verhandlung?«


  »Es ist ein bekannter Grundstücksmakler. Ich hätte mich lieber von ihm selbst fahren lassen sollen. Ich bin Ihnen sehr verbunden, danke schön.«


  Ich fuhr zum >Royal Hawaiian< zurück und traf Bertha beim Frühstück an. Sie aß gerade Papaya.


  Nach der Begrüßung sagte ich: »Papaya ist der Verdauung förderlich. Deshalb benutzt man es auch, um Fleisch mürbe zu machen.«


  Bertha starrte mich gereizt an. »Ich wünschte, du könntest mal reden, ohne gleich Statistiken von dir zu geben. Ich brauche nichts, was meiner Verdauung nachhilft. Was, zum Teufel, tun wir überhaupt noch hier?«


  »Wir warten darauf, daß du endlich die gewünschten Kontakte herstellst«, antwortete ich grinsend.


  »Irgend etwas scheint an dieser ganzen Sache nicht ganz astrein zu sein«, sagte sie resigniert. »Ich komme zu keinem rechten Anfang. Etwa ein halbes dutzendmal habe ich dieses Götterweib Mira angerufen, aber immer heißt es, sie sei ausgegangen. Ein schnippisches Hausmädchen behauptet, sie sei zum Schwimmen am Strand. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, die führen uns an der Nase herum. Warum tust du nicht mal was und wirst aktiv?«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Indem du herausfindest, was hier überhaupt gespielt wird.«


  »Ich denke, das sollst du machen? Ich soll doch nur die Laufereien erledigen.«


  »Jetzt redest du wie Bicknell.«


  »Also, was soll ich tun?«


  »Herausfinden, was hier los ist! Ich wünschte, ich hätte das Büro nie verlassen. Die Sache hier ist so ganz anders, als wir es gewohnt sind, Donald. Du bist derjenige, der alles plant und die Außenarbeit erledigt. Bertha hat die Aufgabe, im Büro zu sitzen und die Kunden dazu zu bringen, daß sie Schecks ausstellen. Hier bin ich doch völlig fehl am Platze, und dieser Blödian von Klient wird uns bald den Stuhl vor die Tür setzen. Er hat alles durcheinandergebracht, indem er darauf bestand, daß wir die Sache so anpacken, wie er es wollte. Jetzt wird er uns für den Fehlschlag verantwortlich machen.«


  »Also gut«, seufzte ich. »Dann werde ich zu deiner Orientierung mal die Katze aus dem Sack lassen. Sidney Selma, der mit uns an Bord war, ist ein Erpresser! Er hat versucht, Norma Radcliff zu erpressen, und ich glaube, er hat dabei Erfolg gehabt. Einige Dinge scheinen passiert zu sein, die Norma Radcliff uns verschwieg.«


  »Na und?« fragte Bertha verständnislos.


  »Dann existiert noch ein anderer Erpresser, der hinter Miriam


  her ist. Er heißt Jerome C. Bastion und wohnt in einem Haus draußen am Stadtrand. Die Anschrift ist Nipanuala Nr. 922.«


  Bertha starrte mich an. »Wovon redest du, zum Teufel?«


  »Ich versuche dir zu erklären, was hier gespielt wird.«


  Ganz unvermittelt zog Bertha ihre Handtasche vor und entnahm ihr einen Notizblock mit Bleistift. »Wie ist der Name?«


  »Jerome C. Bastion.«


  »Und die Anschrift?«


  »Nipanuala Nr. 922.«


  »Buchstabiere das!« befahl Bertha.


  Ich buchstabierte ihr den Namen.


  »Diese hawaiischen Namen machen mich noch verrückt. Diese Sprache ist ganz und gar verdreht.«


  »Kapakahi«, sagte ich.


  »Was heißt das?«


  »Verdreht«, antwortete ich lakonisch.


  »Das ist der Ausdruck, den ich gebraucht habe. Aber was heißt kapakahi?«


  »Verdreht.«


  Bertha wurde rot im Gesicht. »Ich sagte, die Sprache sei verdreht, und du antwortest mir mit einem idiotischen Wort aus der hawaiischen Sprache. Wovon redest du überhaupt?«


  »Kapakahi«, antwortete ich, »ist das hawaiische Wort für verdreht.«


  Bertha brauste auf. »Manchmal könnte ich dich mit bloßen Händen erwürgen!« stellte sie mit bebender Stimme fest. »Aber wie hast du das alles herausgefunden?«


  »Durch reelle Detektivarbeit, Mieten eines Wagens, Beschatten von Verdächtigen.«


  »Führst du auch ein Spesenkonto?«


  »Natürlich.«


  »Na, das klingt schon besser«, atmete Bertha erleichtert auf. »Erzähl mir noch was über diesen Halunken Bastion.«


  »Er möchte von Miriam Woodford nur zwanzigtausend Dollar.«


  »Wofür will er das Geld?«


  »Dafür, daß er Beweismaterial zurückhält, aus dem man schließen könnte, sie habe ihren Ehemann umgebracht.«


  Bertha dachte nach. »Da brat mir doch einer, ’nen Storch! Und was ist mit diesem Kerl aus Denver, diesem Edgar Larson? Allmählich bekomme ich etwas Angst vor ihm, Donald. Er ist so gefährlich unauffällig und so aalglatt.«


  »Deshalb erzähle ich dir ja auch von Bastion«, antwortete ich.


  »Warum?«


  »Weil ich Larson für einen gescheiten Burschen halte und meine, wir müßten ihm einen entscheidenden Treffer verpassen.«


  »Was könnte Larson tun?«


  »Er könnte hinausfahren und mit Bastion einen Handel abschließen.«


  »Was könnte er einhandeln?«


  »Alles, was Bastion weiß.«


  »Und was weiß der Mann?«


  »Ich glaube nicht, daß er im Augenblick schon sehr viel weiß, Bertha, andererseits wohl doch genug, um Verdacht zu schöpfen. Und er setzt alles daran, mehr Informationen zu erlangen. Vielleicht blufft er auch nur; das kann man noch nicht übersehen.«


  »Ja und -?« fragte Bertha.


  »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte ich. »Du gehst zum Strand...«


  »Ich und an den Strand?« wehrte Bertha entschieden ab. »Ich soll da ’runtergehen, mir die Schuhe voll Sand holen und die Strümpfe zerreißen?«


  »Du sollst doch in deinem neuen Badeanzug gehen.«


  Bertha starrte mich erneut bitter an.


  »Du gehst doch mit bloßen Füßen, ohne Schuhe und Strümpfe. Wenn du willst, kannst du auch ein Paar von diesen Strandsandalen anziehen. Du gehst also zum Strand und wirst dort Bicknell unter einem Sonnenschirm finden. Vermutlich wird unser Auftraggeber dich gleich mit Vorwürfen überfallen und dich fragen, was du inzwischen eigentlich getan hast.«


  Bertha grunzte unwillig und sagte: »Wem sagst du das? Das kommt davon, wenn man als Detektiv die Arbeit nach den Anweisungen des Auftraggebers erledigt. Er wollte, daß ich mit Mira Kontakt aufnehme. Aber wie? Mira denkt gar nicht daran, mit mir Zu reden.«


  »Nun mal immer mit der Ruhe, Bertha. Du hast doch jetzt ein paar Neuigkeiten für Bicknell. Du kannst ihm doch jetzt beweisen, daß wir mitten in der Arbeit sind. Meinetwegen kannst du ihm auch sagen, daß das Hausmädchen von dem Erpresser bezahlt wird, damit es in dem Apartment seiner Herrin herumspioniert, und daß Bicknell deshalb lieber nicht zu Mira geht, sondern sie draußen am Strand trifft.«


  Berthas kalte kleine Augen glitzerten, während sie diese Informationen registrierte.


  »Ist das alles, was es bis jetzt zu berichten gibt?«


  »Ja, alles.«


  »Wie hast du das mit dem Hausmädchen herausgefunden?«


  »Ich habe die Kleine gestern abend beschattet.«


  Bertha sah mich anerkennend an. »Zum Teufel auch, Donald, manchmal bin ich richtig stolz auf dich. Los, was gibt es noch an Einzelheiten?«


  »In Miras Wohnung ist ein Mikrophon eingebaut. Es ist an ein Tonbandgerät angeschlossen, das von dem Hausmädchen bedient wird. Jede Unterhaltung im Wohnzimmer wird auf Band aufgenommen.«


  »Nicht zu fassen!« rief Bertha. »Wie hast du das erfahren?«


  »Ich habe mich nur etwas umgesehen. Das ist aber jetzt wirklich alles, was ich dir im Augenblick sagen kann.«


  »Dann los, Donald, sieh zu, daß du mehr erfährst.«


  »Und du, Bertha, such Bicknell am Strand. Er pflegt dort unter einem Sonnenschirm zu sitzen. Wir müssen schnell machen«, drängte ich. »Bicknell fragt sich allmählich, was wir hier überhaupt tun. Er wird wohl bald auf achtzig sein.«


  Bertha ergriff ihr Messer, als wollte sie die Platte durchschnei- den, auf der ihr der Kellner soeben Eier und Schinken serviert hatte.


  »Also dann guten Appetit.«


  »Donald«, rief sie scharf, »wohin gehst du?«


  »Fort«, rief ich und winkte ihr quer durch das Frühstückszimmer zu. Bertha blieb brütend zurück.


  Ich wußte, sie würde nicht versuchen, mir zu folgen. Eier und Schinken waren schon bezahlt, und Bertha würde sitzen bleiben und essen, selbst wenn in diesem Augenblick eine Feuersbrunst ausbrechen sollte.


  Ich ging in eine Telefonzelle und rief Miriam an.


  Das Hausmädchen war am Apparat. »Mrs. Woodford ist noch nicht auf«, erklärte es.


  »Und was ist mit Miss Radcliff?«


  »Sie schläft ebenfalls noch.«


  »Dann bestellen Sie bitte den Damen etwas.«


  »Ich kann nichts bestellen«, erklärte sie etwas gespreizt. »Die Damen schlafen noch.«


  »Dann wecken Sie eben die Damen. Sagen Sie ihnen, Donald Lam sei am Apparat und käme gleich zu ihnen hinüber.«


  »Aber die Damen sind doch noch nicht auf!«


  »Richten Sie ihnen nur aus, was ich Ihnen aufgetragen habe«, riet ich und legte auf.


  Ich ließ den Mädchen zehn Minuten Zeit und ging dann zu Miras Wohnung. Mira ließ mich selbst ein.


  »Na, Sie sind mir ja einer. Warum müssen Sie uns schon so früh aus den Federn holen?«


  »Es gibt Arbeit, die dringend erledigt werden muß.«


  »Kommen Sie herein, Donald. Wir ziehen uns gerade an. Norma ist im Bad.«


  Ich ging durch das Wohnzimmer, deutete auf das Bild mit dem dahinter verborgenen Mikrophon und dann auf das Schlafzimmer.


  »Kommen Sie einen Augenblick hier herein«, bat Miriam. »Norma hat Ihnen etwas zu erzählen, glaube ich. Norma, bist du schon angezogen?«


  Norma rief von innen: »Wer ist es?«


  »Donald.«


  »Ich stehe noch unter der Dusche.«


  »Dann bleib dort noch einen Augenblick«, empfahl Miriam. Sie führte mich ins Schlafzimmer. »Setzen Sie sich, Donald.«


  Ich schloß die Tür und sah hinter alle Bilder.


  Miriam beobachtete nachdenklich mein Tun.


  Als ich meine Untersuchung beendet hatte, sah sie mich fragend an.


  Ich schüttelte den Kopf und meinte: »Vermutlich hatte man nur Platz für ein Mikrophon, und das wurde dann im Wohnzimmer versteckt.«


  »Schießen Sie los mit Ihren Neuigkeiten«, forderte sie mich auf.


  »Gestern abend bin ich dem Mädchen gefolgt. Sie fuhr mit dem Omnibus, wie es sich für brave Hausmädchen gehört. In der King Street aber stieg sie aus. Dort hatte sie einen schicken Chevrolet: geparkt. Mit dem fuhr sie in Richtung Koko Head zu einem kleinen Haus mit Schwimmbassin. Die Adresse ist Nipanuala 922; dort wohnt Jerome C. Bastion.«


  »Was hat Mitsui dort getrieben?«


  »Sie blieb nur so lange, wie man braucht, um ein paar Tonbänder abzuliefern und neue in Empfang zu nehmen. Dann fuhr sie mit dem Wagen nach Hause. Sie blieb dort bis heute früh, fuhr mit dem Wagen zur King Street, stellte ihn dort ab und kam mit dem Omnibus wie üblich zum Dienst.«


  »Dieses heimtückische Biest!« schalt Miriam heftig. »Ich könnte ihr die Augen auskratzen und...«


  »Das würde wenig helfen«, dämpfte ich ihre Entrüstung. »Wir müssen uns weiter so verhalten, als wüßten wir von gar nichts.«


  »Und wie sollen wir das machen?«


  »Ich möchte, daß Sie und Norma jetzt die frechsten Badeanzüge anziehen, die Sie besitzen, und dann gleich nach dem Frühstück zum Strand gehen. Dort werden Sie unter einem Sonnenschirm Stephenson Bicknell finden.«


  Einen Augenblick verzog Mira ärgerlich das Gesicht. Ich sah sie fragend an.


  Ihre Erklärung ließ nicht lange auf sich warten. »Ich weiß nicht recht, wie ich es begründen soll. Er war Ezras Partner, und in dieser Eigenschaft mochte ich ihn ganz gern. Aber seit er die Verfügung über mein ganzes Geld hat, mag ich ihn nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Ich mag Vormunde nicht. Ich mag auch keine fürsorglichen Beschützer. Ich mag keine Spione und keine Schnüffler, keine Disziplin und keine Konventionen. Ich habe all das noch nie gemocht.«


  Norma steckte den Kopf aus dem Badezimmer. »Ist die Luft rein?«


  »Donald ist hier.«


  Norma sah zu mir herüber. »Guten Morgen, Donald. Was machen Sie denn schon in aller Herrgottsfrühe hier?«


  »Nun wollen wir mal zur Sache kommen«, unterbrach ich sie. »Geht jetzt beide zum Strand hinunter, meinetwegen getrennt. Sobald aber Mira auf Bicknell stößt, möchte ich, daß auch Norma dazukommt.«


  »Und was soll ich tun?« fragte Norma.


  »Nichts als nur anwesend sein, nett aussehen, nett sein. Zeigen Sie ihm Ihre Reize, seien Sie verführerisch.«


  »Ich glaube, Donald, er hat Heiratsabsichten«, meinte Miriam. »Nachdem er gesehen hat, wie glücklich Ezra war, ist er so romantisch geworden.« Sie machte eine kurze Pause. »Einmal habe ich einen älteren Mann des Geldes wegen geheiratet; aber jetzt habe ich selbst Geld genug.«


  »Wollen Sie nicht mehr?«


  »Ich würde Geld nicht ablehnen. Aber ich möchte es nicht auf die Weise, daß ich Steve heirate und darauf warte, daß er unter die Erde kommt.«


  »Du sprichst nur für dich selbst«, lachte Norma. »Vergiß nicht, daß ich auch noch da bin.«


  »Du würdest nicht warten«, nickte Miriam.


  Sie wandte sich wieder mir zu. »Also, wir spüren Bicknell auf, und was machen wir dann?«


  »Dann seid ihr Mädchen unzertrennlich. Sie, Miriam, geben Norma immer wieder einen Wink zu verschwinden, aber Norma versteht einfach nicht. Sie sagen ihr, sie könnte ruhig mal zu den Läden gehen und sich die Auslagen ansehen. Sie selbst würden inzwischen schon die Festung halten.«


  »Und wie reagiere ich darauf?« wollte Norma wissen.


  »Sie antworten, daß Sie allein keine Lust haben, und gehen auf die Andeutungen überhaupt nicht ein.«


  »Muß ich mich wirklich so begriffsstutzig stellen?«


  Ich nickte. »Es ist am besten so.«


  »Also gut. Wahrscheinlich kann ich die Szene sogar überzeugend spielen.«


  Ich erläuterte meinen Standpunkt. »Es soll auf jeden Fall so aussehen, als ob Miriam eifrig nach einer Gelegenheit sucht, mit Bicknell unter vier Augen zu sprechen. Aber Sie sind ihr Gast, und es kommt Ihnen gar nicht in den Sinn, daß es für Miriam einen Grund geben könnte, Sie für eine Weile loszuwerden. Schließlich sind Sie beide intime Freundinnen und haben keine Geheimnisse voreinander.«


  Norma nickte: »Und wann fangen wir mit dem Spiel an?«


  »Gleich nach dem Frühstück.«


  »Und was wird mit Mitsui, dem Hausmädchen?«


  »Die wird sich natürlich fragen, wer ich bin«, sagte ich. »Ich muß also ebenfalls eine Rolle spielen.«


  »Wen wollen Sie denn darstellen?«


  »Ganz einfach. Ich kenne Sie beide von New York her. Und ich mache Norma den Hof.«


  »Bringt Ihnen das etwas ein?« fragte Norma schelmisch.


  Ich, grinste und konterte: »Es würde besser aussehen, wenn wir den Anschein erwecken könnten, wir hätten früher etwas miteinander gehabt.«


  »Okay«, stimmte Norma munter zu, »besorgen Sie mir eine fertig geschneiderte bunte Vergangenheit, und ich werde danach leben.«


  »Nun versucht aber nicht, mich ganz auszuschalten:«, protestierte Mira.


  »Sie werden bestimmt nicht ausgeschaltet«, beruhigte ich sie. »Bis Mitsui bei Bastion Bericht erstattet, haben auch Sie eine Rolle. Und denken Sie bitte daran, daß das Tonbandgerät eingeschaltet ist. Wenn Sie jetzt ins andere Zimmer gehen, dann fangen Sie ein Ge- sprach an, das recht intim klingt. Sie können sich in kleinen Andeutungen ergehen, über mich sprechen und dann miteinander flüstern. Achten Sie darauf, daß das Geflüster nicht aufgenommen werden kann. Es genügt, wenn es auf dem Band zischende Geräusche verursacht.«


  »Warum sollen wir flüstern, wenn wir doch angeblich von der Existenz des Mikrophons keine Ahnung haben?«


  »Wegen des Dienstmädchens«, antwortete ich. »Sie schützen damit Normas guten Ruf.«


  »Nennen Sie das meinen guten Ruf schützen, nachdem ich meinen früheren Liebhaber vor dem Frühstück im Schlafzimmer empfangen habe?«


  »Sie vergessen, daß Miriam anwesend ist. Die Anwesenheit mehrerer Personen bedeutet Sicherheit.«


  Norma warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse.


  »Was finden Sie daran so komisch?« fragte ich.


  »Wenn ich mir vorstelle, daß Miriam den Anstandswauwau spielt und uns Sicherheit geben soll -«


  Nachdenklich meinte Mira: »Donald, könnten Sie nicht einfach...«


  »Was könnte ich?« drängte ich, als sie den angefangenen Satz abbrach.


  Sie zögerte eine Sekunde, warf einen Blick auf Norma und sagte dann: »Könnten Sie nicht einfach zu Bastions Haus fahren? Sobald er im Schwimmbassin ist, gehen Sie hinein und sehen sich im Haus um, ob Sie dort belastendes Material finden.«


  »Wollen Sie mir sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe?« fragte ich.


  Sie sah mich an und hauchte nur: »Ja.«


  »Tun Sie das lieber nicht. Ich habe schon so viel mit Erpressung zu tun gehabt, daß das etwas ganz Alltägliches für mich ist. In diesem Falle hier gibt es einige komplizierende Faktoren, von denen Sie keine Ahnung haben. Also lassen Sie lieber die Finger davon und tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  Leises Klopfen ertönte an der Tür.


  Miriam zögerte und schaute auf Norma.


  Die Tür öffnete sich, und Mitsui, deren undurchdringliche Augen wie reife Oliven aussahen, meldete: »Ich gehe jetzt einkaufen. Das Frühstück steht auf dem Tisch.«


  Damit schloß sie die Tür.


  »Ist das nicht die Höhe?« fragte Miriam. »Was dieses kleine Biest sich herausnimmt, nur, weil wir ein wenig später zum Frühstück erscheinen. Man möchte meinen, sie müßte einen Zug erreichen oder sonst was.«


  »Geht sie jeden Morgen einkaufen?« erkundigte sich Norma.


  »Ja, und zwar besteht sie darauf, das stets zu einer bestimmten Zeit zu tun.«


  Norma lachte. »Sieh mal an, selbst im Südseeparadies gibt es Ärger mit dem Personal.«


  Ich unterbrach sie. »Für mich ist es Zeit aufzubrechen. Sie sollten sich mit dem Frühstück beeilen und zum Strand hinuntergehen.«


  »Okay«, sagte Miriam. »Wohin gehen Sie, Donald?«


  »Habe verschiedenes zu erledigen.« Mit diesen Worten verließ ich den Raum.


  Ich eilte zu meinem Hotel zurück, zog meine Badehose an, mietete mir ein Brandungsboot und paddelte damit bis zu der Stelle des Strandes, wo Bicknell in dem für die Gäste des >Royal Hawaiian< reservierten Strandabschnitt saß.


  Ich zog das Boot auf den Strand und ging zu Bicknell hinüber.


  »Guten Morgen«, grüßte ich, als ich neben ihm Platz nahm. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ich fühle mich schon bedeutend besser. Ich denke, das Sonnenlicht und die frische Luft sind Balsam für meine Arthritis. Sehen Sie mal, ich bekomme schon Farbe.«


  »Seien Sie vorsichtig, damit es keinen Sonnenbrand gibt.«


  »Keine Angst. Nun, Donald, was haben Sie und Ihre Partnerin herausgefunden?«


  »Wir legen gerade die Fundamente«, sagte ich leichthin.


  »Ach, kommen Sie mir nicht mit solchen Allerweltsreden.«


  Ich sah ihn erstaunt an.


  Er erläuterte seine Worte: »Entweder sind Sie beide als Detektive unfähig, oder aber Sie haben etwas und halten es vor mir geheim.«


  »Wie können wir Fortschritte machen«, klagte ich, »wenn Sie darauf bestehen, daß wir Kontakte mit Miriam Woodford nur durch Bertha Cool herstellen sollen, Bertha aber nicht mit ihr in Berührung kommen kann? Sie haben doch ausdrücklich bestimmt, daß Bertha den Kontakt auf der Grundlage eines Gesprächs von Frau zu Frau macht.«


  »Stimmt, und was ist falsch daran?«


  »Nichts, außer, daß es nicht klappt und meiner Ansicht nach auch nicht klappen wird.«


  »Warum?«


  »Weil Bertha nicht zu Miriams Wohnung gehen, dort klingeln und sagen kann: >Guten Tag, Sie sind eine Frau, und ich bin eine Frau. Wollen Sie sich mir nicht anvertrauen?<«


  »Sie versuchen, meinen Plan lächerlich zu machen. Ich möchte nicht, daß Mrs. Cool an Miriams Tür klingelt. Sie soll hier am Strand sein, wo sie Miriam gelegentlich treffen und vielleicht auch sprechen kann. Eventuell kann sie ihr dann erzählen, daß sie eine Detektivin aus Kalifornien ist. Dann wird Miriam sich die Sache überlegen, wird sie um Rat fragen, und alles käme in Fluß. Ich muß gestehen, daß ich von den Leistungen Ihrer Partnerin etwas enttäuscht bin, Donald. Es scheint ihr an Phantasie zu mangeln.«


  »Nun, sie wird wohl in wenigen Minuten hier sein. Dann können Sie ihr das selbst sagen.«


  »Und ob ich das tun werde. Darauf können Sie Gift nehmen.«


  Ich ging zum Boot zurück, paddelte mit demonstrativ zur Schau gestellter Fertigkeit durch die Brandung und dann unauffällig wieder zum Hotel >Moana< zurück. Nachdem ich mich geduscht und umgezogen hatte, stellte ich mich am Fenster auf, um den Auftritt von Mira und Norma am Strand mitzuerleben.


  Die Entfernung war zu groß, als daß man etwas erkennen konnte. Ich hatte kein Fernglas, und es gab zu viele hübsche Mädchen am Strand. Deshalb gab ich es auf, setzte mich und wartete. Das Warten ist immer das Übelste bei unserer Arbeit.


  Nichts geschah.


  Eine Stunde verging, eine zweite. Endlich läutete das Telefon. Mit einem Satz war ich am Apparat.


  Berthas Stimme erklang, tonlos vor Erregung. »Donald, um Himmels willen, komm schnell.«


  »Wohin?«


  »Zum Polizeipräsidium.«


  »Was ist los?«


  »Eine ganze Menge. Komm schnell.«


  »Wo finde ich dich?«


  »Im Büro von Sergeant Hulamoki von der Mordkommission.«


  Ich legte auf und rief in Miriams Wohnung an. Mira meldete sich selbst.


  »Hier spricht Donald.«


  »Guten Tag, Donald. Was gibt es Neues?«


  »Haben Sie Bicknell getroffen?«


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«


  »Haben Sie ihn getroffen oder nicht?«


  »Norma und ich haben Badeanzüge angezogen, die selbst ich unanständig fand, und gingen dann sofort zum Strand. Aber weit und breit war kein Bicknell zu sehen.«


  »Aber ja doch. Er saß dort - unter einem Sonnenschirm.«


  »Nein, Bicknell war nicht da.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher.«


  »Und Bertha Cool?«


  »Meinen Sie die dicke Dame, die auf dem gleichen Schiff mit Ihnen herübergekommen ist?«


  »Ja.«


  »Wir haben sie nicht gesehen. Soll sie auch am Strand gewesen sein? Etwa in einem Badeanzug?«


  »Wahrscheinlich.«


  Miriam kicherte: »Nein, wir haben sie nicht gesehen.«


  »Okay, bleiben Sie auf jeden Fall zu Hause. Es ist etwas passiert. Ich weiß noch nicht, was.« Damit legte ich auf.


  Ich ging zum Polizeipräsidium, fragte nach Sergeant Hulamoki und wurde sofort zu ihm geführt.


  Bertha und Stephenson Bicknell saßen steif und mit furchtsamen Augen auf ihren Stühlen. Sergeant Hulamoki thronte an der anderen Seite des Tisches.


  Der Sergeant und ich tauschten einen Händedruck.


  »Wir versuchen gerade, eine gewisse Angelegenheit aufzuklären«, begann der Sergeant. »Mrs. Cool meinte, Sie könnten uns dabei behilflich sein.«


  »Ist es etwas Wichtiges?« erkundigte ich mich.


  »Mr. Bicknell ist ein wenig hilfsbereiter Zeuge«, rügte Hulamoki.


  Bicknell sah mich an, packte den Knauf seines Spazierstocks noch fester und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  Sergeant Hulamoki fuhr fort: »Sie brauchen gar nicht erst so zu tun, als würden Sie sich nicht kennen. Mehrere Tage vor dem Einlaufen der Lurline erhält die Inselpolizei stets die Passagierliste. Die sehen wir uns an, um festzustellen, wer Hawaii mit seinem Besuch beehrt.«


  Ich nickte und sagte nichts, weil Schweigen in dieser Situation das Sicherste war.


  »So wissen wir natürlich auch über die Detektei Cool & Lam Bescheid und sind ebensosehr über Vergangenheit und gegenwärtige Lebensumstände von Mr. Stephenson Bicknell unterrichtet. Es


  scheint uns, als gebe es einen dringenden Grund für die Anwesenheit von Mr. Bicknell auf der Insel.«


  »Dringend?«


  »Mr. Bicknell hat seine Beziehungen spielen lassen, um Kabinen auf der Lurline zu bekommen. Er hat sich das viel Mühe und Geld kosten lassen. Bis zum Tag vor der Abfahrt wußte er noch nicht genau, wer die von ihm bestellten Kabinen beziehen würde.«


  Ich nickte wieder und machte ein wissendes Gesicht.


  »Wir würden gern eine freimütige Erklärung dafür haben«, sagte der Sergeant. »Sie und Mrs. Cool sind hergekommen, weil Sie den Auftrag dazu erhielten. Sie haben die Kabinen bewohnt, die von Mr. Bicknell bezahlt wurden. Es ist also ganz offensichtlich, daß Sie beruflich unterwegs sind. Mr. Bicknell ist natürlich an finanziellen Angelegenheiten interessiert, an denen auch Mrs. Ezra P. Woodford interessiert ist.«


  »Ich glaube, sie zieht es vor, Mrs. Miriam Woodford genannt zu werden«, berichtigte Bicknell, »und versuchen Sie bitte nicht, zwei und zwei so zusammenzuzählen, daß daraus zweiundzwanzig wird.«


  »Schön, nennen wir sie Mrs. Miriam Woodford«, stimmte Sergeant Hulamoki nachgebend zu. »Es ist anzunehmen, daß Mr. Bicknell wegen wichtiger geschäftlicher Angelegenheiten im Zusammenhang mit Mrs. Miriam Woodford auf die Insel gekommen ist, nicht wahr?«


  »Wie kommen Sie auf den Gedanken?« fragte Bicknell.


  »Sie haben doch sonst auf der Insel keine Geschäftsverbindungen. Und Freunde haben Sie hier auch nicht. Sie haben der Reederei Matson erklärt, Ihre Fahrt sei geschäftlich und äußerst dringend.«


  »Das habe ich nur gesagt, um die Kabinen zu bekommen«, erklärte Bicknell.


  »Und Sie haben sich der Dienste von Mrs. Cool und Mr. Lam versichert, damit sie das Vergnügen Ihrer Ferienreise mit Ihnen teilen?«


  Bicknell gab keine Antwort.


  Sergeant Hulamoki schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Wie erklären Sie dann die Tatsache, daß Mr. Lam Mrs. Woodford in ihrer Wohnung aufgesucht hat?«


  Bicknells Haltung versteifte sich, und er starrte mich giftig an.


  »Das letzte Mal geschah das heute früh, als die beiden Damen noch beim Anziehen waren, also noch vor dem Frühstück. Mr. Lam ist anscheinend ein sehr alter Freund der beiden.«


  »Warum? Erklären Sie mir das, Sie verräterisches Subjekt!« zischte mich Bicknell an und tappte damit plump in die Falle.


  »Die Damen unterhielten sich mit ihm im Schlafzimmer, während sie sich ankleideten«, fuhr Hulamoki ungerührt fort.


  »Beide Mädchen?« wollte Bicknell wissen.


  »Beide«, bestätigte der Sergeant.


  »Lassen Sie alle Besucher dieser Insel so eingehend beobachten, Sergeant?« wandte ich mich an Hulamoki.


  Er sah mich an und lächelte: »Nein, natürlich nicht.«


  »Danke sehr«, erwiderte ich. »Ich fühle mich geehrt.«


  »Das sollten Sie auch.«


  Bicknell starrte mich kalt aus feindseligen Augen an.


  Sergeant Hulamoki wandte sich mir zu: »Wir haben Grund zu der Annahme, daß Mr. Bicknell Augenzeuge eines Mordes war. Doch ist Mr. Bicknell sehr ungenau in bezug auf die Informationen, die er uns darüber gibt.«


  Bicknell protestierte: »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Wir glauben aber, Sie könnten uns noch eine größere Hilfe sein.«


  »Möchten Sie mir sagen, wer überhaupt ermordet wurde?« unterbrach ich das Zwiegespräch.


  Sergeant Hulamoki antwortete: »Der Mord wurde in der Straße Nipanuala 922 begangen. Das Opfer ist Jerome C. Bastion, der hier schon seit vier Wochen als Tourist wohnt.«


  Bicknell wandte sich an mich: »Mrs. Cool und ich fuhren zu diesem Haus hinaus, weil ich mit dem Kerl sprechen wollte.«


  »Wie kamen Sie auf die Idee?« fragte ich mit dem unschuldigsten Gesicht von der Welt.


  »Ich hatte etwas Geschäftliches mit ihm zu besprechen.«


  »Und was war das?«


  »Das ist meine ganz private Angelegenheit.«


  »Sprechen Sie nur weiter«, forderte der Sergeant Bicknell auf.


  »Ich habe Ihnen die Geschichte doch schon ein dutzendmal erzählt.«


  »Sie haben sie aber Mr. Lam noch nicht erzählt, und wie ich sehe, brennt Mr. Lam vor Neugierde.« ,


  Bicknell fing an zu berichten. »Zu dem Haus führt ein enger Fahrweg, an dem wir nicht parken konnten, ohne den Weg zu versperren, es sei denn, wir drehten um. So stieg ich also aus und läutete an der Haustür. Niemand antwortete. Ich läutete ein zweites Mal, und wieder kam keine Antwort. Dann dachte ich mir, vielleicht ist der Bewohner des Hauses gerade unten im Schwimmbassin, weil ich glaubte, klatschende Geräusche und den Klang von Stimmen zu hören.«


  »Und weiter?« drängte ich.


  »Ich stieg auf einen Mauervorsprung, um in eines der Fenster zu sehen, dessen Rollo nicht heruntergelassen war.«


  »Und was geschah dann?«


  Mit einem leichten nervösen Schauder fuhr Bicknell fort: »Ich mag einfach nicht mehr daran denken.«


  »Sprechen Sie nur weiter«, mahnte ihn der Sergeant.


  »Ich sah also einen Mann quer über dem Bett liegen. Offensichtlich hatte man ihm eine Kugel in den Kopf gejagt, und zwar genau zwischen die Augen.«


  »Und was bemerkten Sie außerdem in dem Zimmer?« forschte Hulamoki.


  »Ich sah eine Gestalt zur Tür laufen.«


  »Einen Mann oder eine Frau?«


  »Es war eine Frau, wie ich Ihnen bereits gesagt habe.«


  »Und wie sah diese Frau aus?«


  »Ich kann sie Ihnen nicht beschreiben, da ich von meinem Platz aus nur ihre Rückseite erblicken konnte. Sie hatte entweder einen enganliegenden Badeanzug an oder war sogar ganz nackt - genau weiß ich das nicht.«


  »Und was tat diese Frau?«


  »Ich sah sie vorüberhuschen in dem Moment, als sie durch die Tür lief.«


  »Können Sie den Badeanzug beschreiben?«


  »Ich kann nicht einmal mit Gewißheit sagen, daß sie wirklich einen Badeanzug getragen hat. Es ist genausogut möglich, daß sie nackt war.«


  »Und was taten Sie daraufhin?«


  Jetzt mischte Bertha sich ein. »Er kam zurück zum Wagen, in dem ich saß. Ich hatte beobachtet, wie Bicknell an der Tür läutete, sah ihn dann lange Zeit an der Tür stehen und kam schließlich zu der Überzeugung, daß niemand im Haus war. Da bemerkte ich, wie Mr. Bicknell auf den Mauervorsprung kletterte und durch das Fenster schaute. Gleich darauf kam er eilig zum Wagen gelaufen, wobei er wild mit den Händen in der Luft herumfuchtelte.«


  »Und was geschah dann?« fragte Sergeant Hulamoki, wobei er Bertha nachdenklich ansah.


  »Mr. Bicknell erzählte mir, was er gesehen hatte, und bat mich, so schnell wie möglich die Polizei anzurufen.«


  »Was haben Sie daraufhin getan?«


  »Ich stieg aus dem Wagen und rief die Polizei an.«


  »Bitte erzählen Sie weiter.«


  »Als ich zurückkam, blickte ich ebenfalls durch das Fenster und sah den Toten auf dem Bett liegen. Dann setzten Bicknell und ich uns in den Wagen, um auf die Polizei zu warten, die auch nach wenigen Minuten eintraf.«


  »Von wo aus haben Sie mit der Polizei telefoniert?«


  »Von dem Platz aus, den ich Ihnen schon hundertmal beschrieben habe!« fauchte Bertha gereizt. »Ich bin eine Million und fünf Stufen bis zu einem Haus auf einem Hügel gestiegen und habe dort gebeten, das Telefon benutzen zu dürfen.«


  »Sie haben also das Haus, in dem der Tote lag, gar nicht betreten?«


  »Wo denken Sie hin! Ich habe doch noch meine fünf Sinne beisammen.«


  »Ist Mr. Bicknell hineingegangen?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Konnten Sie ihn von dem Platz aus sehen, von dem Sie telefonierten?«


  »Ja, während des Telefonierens konnte ich Bicknell sehen, der wie ein verlorenes Schaf auf der Straße stand.«


  Bicknell fügte hinzu: »Ich habe nicht einmal versucht, die Tür aufzumachen, geschweige denn das Haus zu betreten. So töricht bin ich ja nun doch nicht.«


  »Nein, ich halte Sie auch nicht für töricht«, gab der Sergeant zu. »Ich glaube nur, daß Sie mehr von dem Mädchen gesehen haben, als Sie zugeben.«


  »Sie irren sich. Ich habe nicht mehr gesehen.«


  Sergeant Hulamoki wandte sich wieder an Bertha: »Nun noch einmal zu Ihnen, Mrs. Cool. Als Sie vom Telefonieren zurückkamen, haben Sie da nicht versucht, zur Hintertür des Hauses zu gehen?«


  »Nein, warum sollten wir?«


  »Weil ein Mörder im Hause war!«


  »Im Hause gewesen war«, korrigierte ihn Bertha. »Wir konnten doch wohl kaum erwarten, daß die Person noch im Hause war. Mr. Bicknell sah sie ja aus dem Zimmer laufen. Als sie die Türklingel gehört hatte, machte sie sich eiligst aus dem Staube.«


  »Und wie soll sie aus dem Haus gekommen sein?« erkundigte sich Hulamoki.


  »Höchstwahrscheinlich durch die Hintertür.«


  »Kommen wir noch einmal auf Mr. Bicknell zurück. Ihm blieb doch eine ganze Menge Zeit, während Sie in dem Haus auf dem Hügel telefonierten. Außerdem stand er unmittelbar an der vorderen Eingangstür. Worauf ich hinauswill, ist, daß hier ein einzigartiger Fall von mangelnder Neugier vorzuliegen scheint in bezug auf die Identität dieser nackten oder halbnackten jungen Frau, die aus dem Haus lief.«


  »Mr. Bicknell leidet an schwerer Arthritis«, erinnerte ihn Bertha, »so daß ihm jede Bewegung schwerfällt.«


  Sergeant Hulamoki schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei meiner Ansicht, daß Mr. Bicknell in der Lage ist, uns eine genauere Beschreibung der jungen Frau zu geben, die im Hause war.«


  Bicknell zuckte resigniert die Achseln.


  »Gibt es jemanden, den Sie schützen wollen?« fragte Hulamoki.


  »Natürlich nicht«, antwortete Bicknell entrüstet.


  »Das ist seltsam, Mr. Bicknell, denn zufällig wissen wir eine ganze Menge über Jerome C. Bastion.«


  Bicknell setzte sich in seinem Stuhl aufrecht, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  Ich schielte zu Bertha hinüber. Auch ihr Gesicht war wie aus Granit.


  »Dieser Herr«, berichtete der Sergeant weiter, »war ein sehr erfahrener und gewitzter berufsmäßiger Erpresser. Er lebte von Erpressungen, und ich muß sagen, er lebte sehr gut. Nun hat es sich zufällig ergeben, daß Kriminalinspektor Edgar Larson von der Polizei Denver mit dem gleichen Schiff hierherkam. wie Sie. Mr. Larson ist dienstlich hier. Er hatte erfahren, daß Jerome C. Bastion sich seit einiger Zeit auf der Insel aufhält, und zwar war er hinter einem neuen Opfer her. Larson hat Grund zu der Annahme, daß dieses neue. Opfer niemand anders als Ihr Mündel Miriam Woodford sein sollte.«


  »Ich bin nicht ihr Vormund.«


  »Zumindest sind Sie es in finanzieller Hinsicht.«


  »Das macht sie nicht zu meinem Mündel. Obwohl ich wünschte, es wäre so.«


  »Warum?«


  »Weil ich diese Frau sonst nicht kontrollieren kann, Ich kann sie einfach nicht dazu bringen, sich darüber klarzuwerden, wie ernst die Lage ist.«


  »Welche Lage?«


  »Ihre finanzielle und gesellschaftliche Lage. Sie muß einsehen, daß sie sich unbedingt ein wenig mehr den Anschein von Trauer geben sollte, ohne Rücksicht darauf, was sie Ezra gegenüber empfunden haben mag. Das heißt, so wollte ich es auch nicht ausdrücken. Was ich ihr beizubringen gedachte, war, daß ihr von Natur aus spontanes Naturell... also kurz gesagt, sie sollte nicht ganz so leichtlebig sein.«


  Sergeant Hulamoki sah Bicknell nachdenklich an und sagte dann ernst: »Hier auf der Insel lassen wir uns von Reichtum und Beziehungen nicht beeinflussen. Wenn wir einen Fall untersuchen, dann versuchen wir, die bestmögliche Arbeit zu leisten.«


  »Das höre ich gern«, antwortete Bicknell.


  »Und wenn wir herausfinden, daß jemand die Fakten falsch dargestellt hat, dann können wir sehr unangenehm werden.«


  »Das ist eine lobenswerte Haltung«, pflichtete Bicknell bei.


  »Haben Sie ihrer Aussage noch etwas hinzuzufügen?«


  »Nichts, aber auch gar nichts.«


  »Sie glauben, das Mädchen, das Sie gesehen haben, trug einen Badeanzug?«


  »Ich glaube schon.«


  »Sie meinen, sie war jung?«


  »Sie war sehr schlank, sehr graziös und sehr schnell in ihren Bewegungen.«


  »Wie groß etwa?«


  »Ziemlich groß.«


  »Mager?«


  »Nein, sie hatte schöne Beine und Hüften.«


  »Gut geformt?«


  »Gut geformt«, bestätigte Bicknell.


  Sergeant Hulamoki erhob sich von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch. »Sie müssen mich einen Augenblick entschuldigen. Ich habe eine Verabredung mit Edgar Larson und muß einiges mit ihm besprechen.«


  Er verließ den Raum und schlug die Tür laut hinter sich zu. Ich stand ebenfalls auf und deutete auf eine Tischlampe mit einer eigen artigen Fassung. Dabei legte ich warnend den Finger auf die Lippen. Dann sagte ich: »Also nun schnell, Leute, erzählt mir mal ganz genau, was sich zugetragen hat. Was bedeutet das alles?«


  Bicknell wollte sofort loslegen: »Also, wir wollten natürlich...«


  Bertha versetzte ihm einen Stoß gegen das Schienbein, daß er sich vor Schmerzen krümmte, und wandte sich dann an mich: »Wir haben die volle Wahrheit gesagt, Donald. Alles hat sich genauso abgespielt, wie Mr. Bicknell es erzählt hat.«


  »Hat er das Mädchen erkannt?«


  »Frag ihn doch selbst.«


  Ich machte ein warnendes Zeichen mit der Hand und sagte dann: »Nun mal ganz ehrlich, Mr. Bicknell, aber schnell. Schließlich arbeite ich für Sie und muß daher die volle Wahrheit haben. Haben Sie das Mädchen erkannt?«


  »Aber ganz bestimmt nicht«, antwortete Bicknell, der endlich die Situation erfaßte. »Ich habe der Polizei die reine Wahrheit berichtet.«


  »Können wir uns darauf verlassen?«


  »Das können Sie, hundertprozentig.«


  »Und Sie haben auch nichts verschwiegen?«


  »Nicht das geringste.«


  »Also gut, reden wir nicht mehr davon. Es ist nämlich wirklich sonderbar, daß Sie das Mädchen durch die Tür haben gehen sehen und doch nicht in der Lage sind, mehr über sie auszusagen. Wo war sie, als Sie zum erstenmal durch das Fenster blickten?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Bicknell. »Vielleicht hat sie im Schatten gestanden. Sie wissen doch, wie das so ist. Ich bemerkte zuerst, daß sich etwas im Raum bewegte, und dann sah ich ihre Beine. Das Zimmer lag im Dunkeln, und am anderen Fenster waren die Rollos heruntergelassen. Es war schwer, überhaupt etwas zu erkennen. Außerdem haben mich wahrscheinlich Spiegelungen im Fenster genarrt. Jedenfalls habe ich das Mädchen zum erstenmal mit Bewußtsein gesehen, als es schon zur Tür hinauslief.«


  Ich wandte mich an Bertha. »Und du, Bertha? Versuche nicht, mir etwas vorzumachen.«


  »Den Teufel werde ich!« entrüstete sich Bertha. »Selbst für den besten Klienten würde ich bei einem Mordfall nichts vor der Polizei verschweigen. Wenn du mich fragst: Ich glaube nicht, daß er sie erkannt hat.«


  »Aber Sie sind der Ansicht, es war eine Frau«, fragte ich wieder Mr. Bicknell.


  »Es war das Bein einer Frau - und auch der Rumpf.«


  »Was für eine Art von Badeanzug hatte sie an?«


  »Ich kann nicht behaupten, daß sie überhaupt einen Badeanzug getragen hat. Sie kann auch ganz nackt gewesen sein.«


  »Und was geschah mit ihr?«


  »Vermutlich ist sie durch die Hintertür entkommen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich glaube gehört zu haben, wie die Hintertür zuschlug, während ich vor dem Hause stand.«


  »Und da haben Sie nichts unternommen?«


  »Was konnte ich schon tun? Sollte ich vielleicht den Zementgehsteig entlanghumpeln und eine Frau stellen, die gerade einen Mann umgebracht hat? Ich bin doch nicht verrückt! Dafür ist die Polizei da. Ich bin außerdem kein junger Mann mehr.«


  »Ist sie nicht vor das Haus gekommen?«


  »Nein. Ich stelle mir den Hergang folgendermaßen vor: Sie tat so, als ginge sie zum Schwimmen in die Bucht, und hatte nur einen Bademantel an, nichts darunter. Dann hat sie vermutlich die Hintertür geöffnet, den Bademantel fallen lassen und ist nackt hineingegangen. Dadurch vermied sie es, Blutspuren an ihre Kleidungsstücke zu bekommen. Nach dem Mord lief sie wieder durch die Hintertür hinaus, zog den Bademantel an und lief die Stufen zur Bucht hinunter.


  Danach ist sie vermutlich wieder eine der anderen Treppen hinaufgegangen wie eine Dame, die vom Morgenbad zurückkommt. Niemand wird besonders auf sie geachtet haben, und wer sollte wissen, daß sie unter dem Bademantel keinen Badeanzug trug?«


  »Wo könnte sie hingegangen sein?«


  »Am Dünenhang über der Bucht liegen mindestens sechs oder sieben Häuser. Außerdem gibt es dort Straßen auf drei verschiedenen Ebenen. Das Mädchen brauchte doch nur bis zur oberen Straße zu klettern, wo sie vielleicht ihren Wagen geparkt hatte. Mehr brauchte sie nicht zu tun. Ehe Mrs. Cool die Polizei an der Strippe hatte, war die Mörderin längst über alle Berge.«


  »Nun gut, dann können wir auch nicht mehr tun, als abzuwarten, was die Polizei herausbringt. Haben Sie Bastion gekannt?«


  »Nein.«


  »Haben Sie ihn schon einmal gesehen?«


  »Nein.«


  »Hast du ihn gekannt, Bertha?«


  Bertha schüttelte den Kopf. »Ich habe den Toten nicht gesehen, der Name bedeutet mir nichts.«


  »Schön, aber warum seid ihr denn überhaupt dort hingefahren?«


  »Wir fuhren zu diesem Haus, weil ich einen Tip bekommen hatte, daß der Mann, der dort wohnte, Miriam Woodford zu erpressen versuchte.«


  »Woher hast du den Tip?« fragte ich und sah sie starr an.


  »Das ist eine Auskunft, die ich nicht einmal dir geben würde, noch nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist eine vertrauliche Mitteilung. Ich werde niemals meine Informationsquelle preisgeben. Das habe ich versprochen, und daran halte ich mich auch.«


  »Was hast du denn beabsichtigt, als du dorthin fuhrst?«


  »Ich wollte dem Burschen etwas Gottesfurcht beibringen. Ich hasse schleimige Erpresser und wollte die Sache zum Platzen bringen.«


  »Und wenn er sich nicht hätte einschüchtern lassen?«


  »Dann, Mr. Lam, wäre ich mit meinem Scheckbuch herausgerückt«, mischte sich Bicknell ein. »Das war mein Plan.«


  »Na, soweit ist wohl alles klar«, schloß ich augenzwinkernd. »Jetzt verstehe ich die Sache schon eher. Oder gibt es noch etwas?«


  »Das ist wirklich alles«, antwortete Bicknell.


  »Sonst nichts«, bestätigte auch Bertha.


  Wir zündeten uns jeder eine Zigarette an und warteten.


  Nach etwa zwei Minuten öffnete sich die Tür. Sergeant Hulamoki betrat den Raum in Begleitung von Edgar Larson.


  Larson nickte mir zu und sagte reserviert: »Wir können gleich einige Karten offen auf den Tisch legen. Ich bin hier nur zum Schein als Tourist. In Wirklichkeit gehöre ich zur Mordkommission Denver.«


  Ich nickte.


  »Ich möchte mich nicht in Einzelheiten verlieren«, fuhr er fort, »aber wir hatten Grund zu der Annahme, daß Miriam Woodford möglicherweise ihren Ehemann Ezra P. Woodford ermordet hat.«


  Bicknell richtete sich in seinem Stuhl auf, stützte sich mit den Händen auf den vor ihm stehenden Tisch und versuchte aufzustehen, was ihm aber nicht gelang. Er angelte nach seinem Stock.


  »Solche Äußerungen werden Sie nicht ungestraft tun!« rief er wütend. »Sie sind ein...«


  »Halten Sie den Mund und hören Sie zu«, schnitt Larson ihm das Wort ab. »Wir haben Grund zu der Annahme, daß Jerome C. Bastion Beweismaterial in Händen hatte, das Miriam mit dem Mord an ihrem Ehemann in Verbindung bringt.«


  »Erstens ist Ezra Woodford nicht ermordet worden«, protestierte Bicknell. »Und zweitens...«


  Larson unterbrach ihn. »Wie weit kennen Sie Miriam Woodford überhaupt?«


  »Ich weiß, daß sie ein recht abenteuerliches Leben geführt hat. Wahrscheinlich war sie auch nicht in Ezra verliebt. Aber sie hat einen Handel mit ihm abgeschlossen, und sie hat ihre Verpflichtungen aus diesem Handel eingehalten.«


  »Was wissen Sie über ihre Vergangenheit?«


  »Nichts«, bedauerte Bicknell, »und wenn Sie es genau wissen wollen, ich will auch gar nichts darüber erfahren.«


  »Sie hat eine für bürgerliche Begriffe ziemlich bewegte Vergangenheit hinter sich«, eröffnete Larson.


  »Mit anderen Worten«, erwiderte Bicknell sarkastisch, »sobald ein Mädchen aufhört, eine tugendhafte Jungfrau zu sein, kann man es gleich eines Mordes verdächtigen, nicht wahr?«


  »Das' meine ich ja gar nicht«, antwortete Larson ruhig, ohne erkennen zu lassen, ob Bicknells Sarkasmus ihn ärgerte. »Wir versuchen nur, ein klares Bild von den in den Fall verwickelten Personen zu erhalten.«


  Bicknell saß steif da, die Lippen zusammengepreßt, ein Bild schweigender Entrüstung.


  »Miriam war ein leichtlebiges Mädchen, das gern Seereisen unternahm. Auf einer solchen Fahrt lernte sie Ezra Woodford kennen. Damals hieß sie Miriam Vernon. Woodford war ein einsamer reicher Mann, Miriam eine Sexbombe. Sie hatte eine Freundin, Norma, die ihr bei ihren Unternehmungen behilflich war. Beide Mädchen spielten ihr Spiel gut, sehr gut. Ezra Woodford heiratete Miriam.« Larson berichtete völlig sachlich.


  »Dazu möchte ich auch etwas sagen«, unterbrach ihn Bicknell. »Ich war Ezras Partner und weiß ziemlich genau, wie er fühlte und was er dachte. Da Sie nun einmal , davon angefangen haben, kann ich auch offen sagen, daß er sich in bezug auf Miriam keinen Illusionen hingab. Er wußte, daß sie ein Mädchen war, das die meiste Zeit auf Partys verbrachte und mit den Männern spielte, aber er mochte sie trotzdem. Sie verstand es, ihn zum Lachen zu bringen, und hielt ihn ständig in Bewegung. Er war einsam und wollte Jugend um sich haben. Dafür war er bereit zu zahlen. Er bot Miriam einen Handel an. Sie sollte ihn heiraten, und er würde ihr für den Rest ihres Lebens alle finanziellen Sorgen abnehmen. Sie hat ihren Teil des Handels eingehalten — und er den seinen.«


  Larson ließ sich von seinem Gedankengang nicht abbringen. »Ärgerlich für Miriam war nur«, fuhr er fort, »daß Ezra sehr langlebig und zäh war. Es stellte sich heraus, daß er von kräftiger Konstitution war und in mancher Hinsicht sehr eigene Auffassungen hatte. Miriam war zwar bereit, das Spiel eine Weile mitzumachen, aber mit der Zeit wurde es ihr zu dumm, daß sie so lange warten sollte.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Genau das, was ich sage. Miriam gehört nicht zu den Menschen, die gern warten. Sie hat wenig Geduld. Daher entschloß sie sich, der Entwicklung ein wenig nachzuhelfen - mit einer Dosis Arsen.«


  Bicknell unterbrach ihn wütend: »Ezra ist eines natürlichen Todes gestorben. Das haben die Ärzte festgestellt.«


  »Die Symptome deuten auf eine Arsenvergiftung hin.«


  »Die Sterbeurkunde bezeugt, daß er an akuter Lebensmittelvergiftung gestorben ist!« fauchte Bicknell.


  Larson erwiderte nichts. Sergeant Hulamoki sah ihn an, Larson nickte. Dann erhob sich Hulamoki von seinem Stuhl und wandte sich an uns: »Ich glaube, das ist für den Augenblick alles. Sie können jetzt gehen. Wahrscheinlich werden wir uns wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  Wir standen auf und gingen im Gänsemarsch hinaus.


  »Ich fahre mit dir, Donald«, erklärte Bertha. »Mr. Bicknell hat einen Wagen gemietet. Den kann er zurückfahren, und wir treffen uns dann im Hotel.«


  Wir stiegen in meinen Wagen, den ich gründlich nach einem Mikrophon oder Aufnahmegerät durchsuchte. Dann sagte ich: »Alles klar. Nun schieß mal los. Wie war es wirklich?«


  Bertha war immer noch aufgeregt. »Mein Gott, Donald, ich sitze in der Patsche. Ich bin jetzt noch zu Tode erschrocken.«


  »Was hast du denn getan? Bist du etwa in das Haus hineingegangen?«


  Sie nickte.


  »Los, erzähl!«


  »Bicknell hat mich dazu überredet. Ich war mir darüber im klaren, daß ich ein schreckliches Risiko einging. Aber er wedelte mit seinem Scheckbuch und - na, du weißt ja, wie deine Bertha darauf reagiert. Sie kann der Versuchung einer kleinen Nebeneinnahme einfach nicht widerstehen.«


  »Also weiter«, drängte ich. »Wann war das? Bevor du mit der Polizei telefoniert hast oder hinterher?«


  »Es war hinterher. Zunächst telefonierte ich mit dem Polizeipräsidium, wie ich es vorhin erzählt habe. Dann ging ich zurück, um mit Bicknell an der vorderen Eingangstür auf die Polizei zu warten.«


  »Und dann?«


  »Dann sagte Bicknell plötzlich, Bastion sei ein Erpresser gewesen. Er habe Miriam erpreßt, und deswegen sei dieser Mord so schlimm, da Bastion sicher belastendes Material im Haus habe. Wenn die Polizei das fände, würde die Aktion gegen Miriam erst richtig in Gang kommen.«


  »Hatte er irgendeine Vorstellung, womit Bastion Miriam erpreßte?«


  »Es muß eine Geschichte sein, die mit Miriams Vergangenheit zusammenhängt. Vermutlich war sie ein leichtes Mädchen. Bicknell scheint genug darüber zu wissen, es aber nicht tragisch zu nehmen. Ich weiß nicht, Donald, vielleicht ist es auch etwas Ernsthafteres. Vielleicht hat sie wirklich das Ende ihres Ehemannes ein wenig beschleunigt. Bei diesen leichtfertigen Dingern weiß man ja nie, woran man ist. Die kriegen ganz plötzlich Ideen. Mit dieser Miriam komme ich einfach nicht klar. Sie und Norma sind moderne Mädchen und so ganz anders als...«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, unterbrach ich sie. »Woher wußte Bicknell von Bastion?«


  »Ich habe ihm von dem Kerl erzählt.«


  »Wann, wo und warum?«


  »Unten am Strand, ein paar Minuten nachdem du gegangen warst. Bicknell behauptete, wir leisteten nichts und vergeudeten nur sein Geld. Er sagte, er sei unzufrieden mit uns.«


  »Hast du ihm gesagt, wie du zu diesem Wissen gekommen bist?«


  »O nein, mein Lieber. Ich sagte ihm, ich müsse meine Informationsquellen schützen.«


  »Dann bleib jetzt auch bei dieser Marschroute«, riet ich ihr. »Ich bin nämlich heute früh draußen gewesen, um mir die Gegend etwas genauer anzusehen. Es wäre besser, wenn die Polizei das nicht erfährt.«


  »Nun, dir können sie ohnehin nichts anhängen, da der Mord kurz vor unserem Eintreffen begangen wurde«, beruhigte mich Bertha. »Der Arzt hat das bestätigt.«


  »Gut. Und nun rück mal mit der Wahrheit heraus. War Miriam die Frau, die Bicknell dort gesehen hat?«


  »Ich glaube, sie war es.«


  »Du weißt es nicht genau?«


  »Nein, er will es nicht zugeben.«


  »Warum glaubst du dann, daß es Miriam war?«


  »Weil er in seiner Beschreibung so verdammt unklar und ausweichend ist. Ich glaube, er hat sie besser gesehen, als er vorgibt.«


  »Nun zur nächsten Frage. Hat Bicknell es getan?«


  »Nein, er kann es gar nicht getan haben.«


  »Wie willst du das wissen?«


  »Er war doch mit mir zusammen. Ich traf ihn am Strand, kurz nachdem du gegangen warst. Ich habe ihn nur kurze Zeit nicht gesehen, nämlich als wir uns im Hotel umzogen und als ich zu jenem Haus hinaufkletterte, von dem aus ich mit der Polizei telefonierte. Aber das war ja nach dem Mord und...«


  »Und als er aus dem Wagen stieg und zur Tür ging?«


  »Da habe ich ihn die ganze Zeit über beobachten können. Er läutete, sah durchs Fenster und kam zu mir gelaufen. - Ich glaube, Miriam Woodford hat es getan. Und wenn sie es war, dann können wir sie nicht decken.«


  Ich dachte nochmals über alles Gehörte nach. »Das wird davon abhängen, was die Polizei herausfindet. Was ist also geschehen? Erzähl mir alles genau.«


  »Als ich mit der Polizei telefoniert hatte, sagte Bicknell, alles deute darauf hin, daß Bastion im Bett erschossen worden sei. Anscheinend hat Bastion Zeitung gelesen, jedenfalls lag eine auf dem Fußboden neben dem Bett. Bicknell meint, Bastion habe wahrscheinlich die Zeitung von draußen hereingeholt und sich dann wieder ins Bett gelegt, um sie zu lesen. Das würde bedeuten, daß die Vordertür nicht verschlossen war.«


  »Weiter, weiter«, drängte ich.


  »Natürlich ließ ich ihn seine Neugier befriedigen und protestierte nicht, als er an den Türgriff langte.«


  »Und was geschah?«


  »Seine Vermutung stimmte. Die Tür war nicht verschlossen. Er öffnete sie, und da standen wir nun und hatten die Möglichkeit, einfach hineinzugehen. Wir brauchten nur über die Schwelle zu treten. Ich hielt mich zurück, aber dann lockte Bicknells Scheckbuch, und ich konnte nicht widerstehen.«


  »Ihr Narren!« schimpfte ich wütend. »Ihr konntet doch gar nicht hinein, ohne Fingerabdrücke zu hinterlassen, und außerdem...«


  »Langsam«, unterbrach mit Bertha. »Bicknell ist nicht so dumm, und selbst wenn er es wäre, dann bin ich ja auch kein Einfaltspinsel. Ich habe mit meinem Taschentuch den Türgriff abgewischt und habe auch Bicknell entsprechend gewarnt, keine Abdrücke zu hinterlassen. Bicknell hatte ein Paar dünne Handschuhe in der Tasche. Er zog sie über und sagte mir dann, er wolle sich im Hause umsehen.«


  »Und weiter?«


  »Wir gingen ins Mordzimmer und sahen uns um. Bicknell öffnete ein paar Schubläden und sah auch Bastions Kleider durch, bis er dessen Brieftasche fand.«


  »Was war in der Brieftasche?«


  »Eine Menge Geld und Papiere.«


  »Was für Papiere?«


  »Das weiß ich nicht. Bicknell sah sie schnell durch und steckte sie dann in seine Tasche.«


  »Dieser verrückte Narr!« brach es aus mir heraus. »Die Polizei wird ihn durchsuchen und...«


  »Sei doch nicht immer so voreilig mit deinen Schlußfolgerungen«, unterbrach mich Bertha wiederum. »Bicknell ist recht gescheit. Er war kaum länger als fünf bis zehn Minuten im Zimmer, ich höchstens zwei. Er befürchtete, die Polizei könnte ihn zum Präsidium mitnehmen und durchsuchen. Daher wollte er die Papiere an einem Platz verstecken, wo die Polizei sie nicht finden kann und wo wir sie später abholen können.«


  »Und was habt ihr getan?«


  »Vor dem Haus ist eine Steinmauer. Als Bicknell ging, steckte er die Papiere in einen der Handschuhe, knüllte beide Handschuhe zusammen und schob sie in ein kleines Loch in der Mauer, das er dann mit einem lose herumliegenden Stein verschloß.«


  »Und du weißt nicht, was in diesen Papieren stand?«


  »Nein, und ich bezweifle auch, daß Bicknell es weiß. Er warf nur einen eiligen Blick darauf. Aber anscheinend war es doch etwas, was er gebrauchen konnte.«


  »Sonst noch was?« fragte ich.


  »In einem Wandschrank lagen mehrere Tonbänder, und es stand auch ein Apparat herum, auf dem man sie abspielen konnte. Ich glaube, einige enthielten Aufzeichnungen, vermutlich die Unterhaltungen zwischen Miriam und Norma. Wir haben jedoch nicht gewagt, sie anzurühren. Wir konnten sie ja auch nicht mitnehmen.«


  »Das kann noch eine schöne Bescherung werden. Die Polizei wird die Tonbänder finden, sie abhören und noch vor Tagesende über Miriam herfallen. Weiter, was gibt es noch?«


  Bertha wurde sichtlich verlegen. »Jetzt kommt das, was mich ganz besonders bekümmert. Donald, ich muß wohl vollkommen irre gewesen sein!«


  »Nun mach schon!« drängte ich ungeduldig. »Nur nicht so zimperlich! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Also ’raus mit der


  Sprache! Es wird nicht besser, wenn du jetzt anfängst, dich zu zieren.«


  Bertha riß sich zusammen. »Bis dahin war an sich alles ziemlich einfach. Nur Bicknell tat Dinge, die ungesetzlich waren. Ich hielt mich bewußt zurück.«


  »Vergiß nicht, daß auch du in das Haus hineingegangen bist.«


  »Schon, ich bin hineingegangen, habe aber nichts angefaßt.«


  »Also nun komm endlich zur Sache. Wo drückt dich der Schuh?«


  »Als wir so im Haus herumgingen, wurde mir langsam ungemütlich, sehr ungemütlich sogar.«


  »Es war wohl auch allerhöchste Zeit«, sagte ich ironisch.


  »Ich sagte zu Bicknell, ich würde wieder ins Freie gehen und aufpassen. Bei Eintreffen der Polizei würde ich pfeifen.«


  »Schön. Du bist also wieder hinausgegangen und hast Bicknell drinnen allein gelassen.«


  »Ja.«


  »Lieber Himmel, nun sprich doch schon! Du hast doch noch etwas auf dem Herzen.«


  »Es war in dem Augenblick, als ich gerade zur Tür hinausgehen wollte, Donald. Ich stand etwa zwei Sekunden in der kleinen Vorhalle. Dort befindet sich ein Bücherregal mit ein paar Büchern, von denen eines aus der Reihe herausragte. Vielleicht sollte ich behaupten, der Detektiv in mir habe mich zu der dann folgenden Reaktion getrieben. Aber das war es gar nicht, sondern nur der natürliche Instinkt der Hausfrau. Und verdammt noch mal, ich habe weibliche Instinkte, da brauchst du gar nicht zu lachen.«


  »Ich lache auch nicht.«


  »Das Buch war nur eine Attrappe. Im gleichen Augenblick, in dem ich es anfaßte, spürte ich, daß etwas nicht in Ordnung war. Ich zog es heraus und sah, daß die Seiten innen entfernt waren, so daß nur der Buchdeckel übriggeblieben war. Bicknell war im anderen Zimmer und kramte dort herum. Sobald ich das Buch in der Hand hatte, merkte ich, daß mit dem Gewicht etwas nicht stimmte. Ich versuchte, das Buch in die Reihe zu schieben, und als das nicht gleich ging, holte ich es hervor und sah es mir an. Wie ich schon sagte, war es nur der Buchdeckel. Im Hohlraum war eine gewöhnliche Kamera versteckt.«


  »Ist das alles?«


  »Ja, das ist alles.«


  »Und was hast du mit der Kamera gemacht?«


  »Bevor ich noch richtig überlegen konnte, hatte ich die Kamera in der Hand und besah sie mir. Dann fiel mir plötzlich ein, daß ich überall meine Fingerabdrücke hinterlassen haben mußte.«


  »Und dann?«


  »Da habe ich die Kamera gestohlen und den Blindband wieder an seinen alten Platz gestellt.«


  »Wo ist die Kamera?«


  »Ich fürchtete, die Polizei könnte mich durchsuchen, und war ziemlich sicher, daß man unter irgendeinem Vorwand auch den Wagen untersuchen würde. Ich ging also hinaus und stand mit dem Apparat in der Hand vor dem Eingang. Und dann kam mir plötzlich ein Gedanke. Ich ging den Fahrweg bis zur nächsten Gabelung hinunter. Dort gab es vor den Häusern ein halbes Dutzend privater Hausbriefkästen. Auf einem stand der Name Abney. Ich weiß nicht, wann in diesem Ortsteil die Post ausgetragen wird, glaube aber, daß es erst am späten Nachmittag geschieht. Wie dem auch sei, ich öffnete den Briefkasten und legte die Kamera hinein.«


  »Mit den Fingerabdrücken darauf?«


  »Nein. Soweit ich konnte, habe ich alles abgewischt. Aber ich mache mir doch Sorgen, ob ich auch wirklich alle Abdrücke entfernt habe. Ich hatte doch keine Handschuhe an.«


  »Und dann?«


  »Dann ging ich zum Eingang von Bastions Haus zurück, da ich in der Ferne schon die Sirene des Polizeiwagens hörte. Ich gab Bicknell ein Signal, und er kam heraus. Als ich ihn fragte, ob er etwas gefunden habe, sagte er, nichts außer den Papieren.«


  »Und die hatte er bereits versteckt?«


  »Nein. Er hatte sie noch bei sich. Darin erst steckte er sie in den Handschuh, knüllte beide Handschuhe zu einem Stoffball zusammen und steckte das Ganze in ein Mauerloch, das er, wie gesagt, mit einem herumliegenden Steinbrocken verschloß.«


  »Und du hast Bicknell nichts von der Kamera gesagt?«


  Bertha sah mich vorwurfsvoll an. »Donald, natürlich habe ich niemandem etwas davon gesagt und werde es auch nicht tun. Ich habe so eine Idee, als seien in der Kamera Filme, die Bastion für seine Erpressungen gebraucht hat und die daher für uns wichtig sind.« Sie unterbrach ihren Bericht und sah mich auffordernd an. »Du bist doch immer so wagemutig und ideenreich. Wie wäre es, wenn du die Filme aus der Kamera nimmst und sie entwickeln läßt? Die Polizei wird mich und Bicknell sicher beobachten. Aber für dich sollte es doch eine Gelegenheit geben, hinzufahren und die Kamera aus dem Briefkasten herauszuholen.«


  »Warum hast du Bicknell nichts von der Kamera erzählt?« fragte ich.


  »Hätte ich mich etwa diesem alten Knacker ausliefern sollen?« fragte Bertha. »Es wäre ihm doch sicher ein Vergnügen gewesen, etwas von mir zu wissen, was mich meinen Beruf kosten kann. Er ist gerissen genug, daraus Kapital zu schlagen. Ebenso gerissen übrigens, wie ich bin, wenn ich ihn vorwurfsvoll ansehe, um ihn daran zu erinnern, daß ich weiß, wie er das Gesetz mißachtet hat, als er das Haus durchsuchte.«


  »Du hast nichts durchsucht?«


  »Ich war vorsichtig genug, das nicht zu tun. Ich stand nur am Eingang und paßte auf.«


  »Und du weißt nicht, was Bicknell getan hat, während du die Kamera in den Hausbriefkasten gelegt hast?«


  »Er hat etwas gesucht.«


  »Weißt du nicht, ob er das Gesuchte auch gefunden hat?«


  »Er behauptete, er hätte nichts gefunden.«


  »Das hat er dir erzählt; ob es auch wahr ist, kannst du nicht wissen.«


  »Da hast du allerdings recht.«


  »Kannst du mir genauer sagen, wo er die Handschuhe in der Mauer versteckt hat?«


  »Etwa drei Meter rechts vom Eingang und ungefähr in zwei Drittel Höhe der Mauerhöhe. Da ist ein Stein mit einem weißen Flecken und unmittelbar darunter das Loch.«


  »Nun, ich will mal sehen, was sich tun läßt. Halt aber den Mund.«


  »Und ob ich das tun werde. Glaubst du, ich laufe herum und erzähle jedem davon?«


  »Noch etwas anderes, Bertha: Wieviel Blut war eigentlich im Zimmer?«


  »Eine ganze Menge; war wirklich kein angenehmer Aufenthaltsort.«


  »Die Polizei ist wahrscheinlich noch nicht soweit, daß sie euch mikroskopisch nach Blutspuren untersucht und...«


  »So nahe bin ich nicht an den Toten herangegangen«, wehrte Bertha ab.


  »Und Bicknell?«


  »Er hat sich bemüht, vorsichtig zu sein.«


  »Vergiß nicht, Bertha, daß die Polizei hier sehr auf Draht ist. Sie hat sich deine Schuhe angesehen und auch genau darauf geachtet, was du heute getragen hast. Und man hat sich bestimmt auch


  Bicknells Kleidung angesehen. Zu irgendeiner Zeit wird die Polizei heute einen Grund finden, eure Zimmer zu durchsuchen. Wenn sie dann merkt, daß die Sachen fehlen, die du jetzt trägst, wird sie sich ihren Vers darauf machen. Jetzt ist es an dir, Bicknell aufzusuchen und ihn zu warnen. Sag ihm, er soll nicht versuchen, Schuhe und Kleidung loszuwerden. Vor allem soll er die Sachen auf keinen Fall in die Reinigung schicken.«


  »Was würde geschehen, wenn man wirklich Blutflecken an seinen Schuhen finden sollte?«


  »Geh jetzt zu Bicknell und sag ihm, er soll am Strand entlang Spazierengehen, immer schön mit den Schuhen im Sand. Seine Arthritis wird ihn wohl zwingen, gelegentlich die Füße etwas nachzuschleifen.«


  »Verstehe«, grinste Bertha. »Und was wirst du jetzt unternehmen?«


  »In deinen Fußspuren wandern und sie verwischen.«
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  Wäre ich bei meiner nun folgenden Tätigkeit von der Polizei wegen Überschreitung der Geschwindigkeitsbegrenzung angehalten worden, dann hätte meine Fahrt unweigerlich im Gefängnis geendet. Es war mir zuwider, was ich jetzt tat, aber es mußte getan werden.


  Ich vergewisserte mich, daß mir niemand folgte, und gab so viel Gas, wie unter den jeweiligen Umständen möglich war. Ich kannte ja den Weg und brauchte keine Zeit damit zu versäumen, den Nipanuala Drive zu suchen. Ich bog ein, fuhr bis zur Hausnummer 800 und fand dort eine Menge geparkter Wagen vor. Obwohl erst kurze Zeit vergangen war, hatte der Mord sich schon herumgesprochen. Polizeibeamte hatten die Straße mit einem Seil abgesperrt, aber die Neugierigen und Sensationshungrigen standen immer noch dichtgedrängt am Seil, fotografierten, schwatzten und starrten .auf das Mordhaus.


  Das erleichterte mir meinen Plan, da ziemlich viele Leute um die Briefkästen herumstanden. Ich stellte mich eine Weile dazu, wartete auf einen günstigen Augenblick, öffnete den Briefkasten mit der Aufschrift Abney und faßte hinein. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr mir. Die Kamera war noch da.


  Ich nahm sie vorsichtig heraus, schloß den Briefkastendeckel mit der Schulter und mischte mich noch eine Weile unter die Menge der Zuschauer. Dann ging ich zu meinem Wagen und fuhr ins Hotel >Moana<.


  Jetzt blieb mir noch etwa eine Stunde Zeit, kaum mehr. Ich öffnete die Kamera. Es war kein Film eingespannt. Eine schmale Filmrolle lag lose darin, außerdem fand ich Quittungen für ein Bankfach in San Francisco und für eines in Salt Lake City sowie die Schlüssel für die Bankfächer. Diese waren in weiches Papier eingewickelt, damit sie im Inneren der Kamera kein klapperndes Geräusch verursachen konnten.


  Die Filmrolle erwies sich als belichteter und entwickelter Mikrofilm. Durch mein Vergrößerungsglas konnte ich sehen, daß es sich um Fotokopien von Briefen handelte. Einer davon war als Brief von Norma an einen Mann zu erkennen. Sie hatte mit vollem Namen unterschrieben.


  Ich nahm mir nicht die Zeit, die Filmrolle genauer durchzusehen. Schließlich hielt ich damit eine Ladung Dynamit in der Hand. Ich steckte die Filmrolle in die Tasche und fuhr zu einem Fotoladen, wo ich einen neuen Film kaufte, den ich in die Kamera einlegte. Dann fuhr ich zur King Street, wo unsere kleine Spionin immer ihren Wagen zu parken pflegte. Das Fahrzeug war nicht abgeschlossen, nur das Lenkrad war blockiert. Ich machte mehrere Aufnahmen von dem geparkten Wagen, von vorn, von der Seite, von hinten. Dann wischte ich sorgfältig alle Fingerabdrücke von der Kamera und legte sie in das Handschuhfach des Wagens. In einem nahe gelegenen Geschäft kaufte ich einen Wecker, nahm ihn aus seinem Karton und legte statt dessen Mikrofilm und Bankfachschlüssel hinein. Nachdem ich den Karton versiegelt hatte, schickte ich ihn als Eilpäckchen an Elsie Brand an die Adresse unserer Agentur.


  Sergeant Hulamoki hatte den Eindruck gemacht, als sei er ein ziemlich fähiger Polizeibeamter. Wenn er nur halb so fähig war, wie er wirkte, dann hätte er uns so lange in seinem Büro aufgehalten, bis die Wohnung von Miriam Woodford durchsucht worden war. Um sicherzugehen, lungerte ich in der Gegend von Miriams Apartmenthaus herum. Dort standen zwei Polizeiwagen. Von Mira und Norma keine Spur.


  Ich wartete auf der gegenüberliegenden Seite, um die weitere Entwicklung zu verfolgen. Die Tatsache, daß zwei Polizeiwagen auf der Straße standen, ließ mich annehmen, daß die Mädchen noch im Haus sein mußten.


  Meine Ahnung täuschte mich nicht, denn etwa fünf Minuten später kamen zwei Beamte mit Miriam und Norma herunter, ließen sie in einem Dienstwagen Platz nehmen und fuhren davon.


  Sobald sie fort waren, ging ich ins Haus und klopfte an Miriams Tür. Eine Minute lang geschah gar nichts, dann wurde die Tür von einem Polizeibeamten aufgerissen.


  »Kommen Sie herein« sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Kommen Sie herein!« Diesmal war es ein Befehl.


  Ich befolgte ihn nicht. »Es tut mir leid, aber das möchte ich lieber nicht. Ich wollte Ihnen nur sagen, Sie sollten das Apartment wirklich gründlich durchsuchen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin ein Freund der beiden Damen und sehr daran interessiert herauszufinden, wer den Mord begangen hat.«


  »Kommen Sie herein«, sagte er nochmals. »Ich möchte mehr über Sie erfahren.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich nicht beabsichtige, hereinzukommen...«


  Er griff nach mir, packte mich vorn am Hemd, zog mich durch die Tür und stieß mich dann in einen Sessel.


  »Versuchen Sie nur nicht, hier den Neunmalklugen zu spielen«, drohte er. »Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen hereinkommen, dann haben Sie zu folgen! Also wer sind Sie?«


  Ich leierte gelangweilt meinen Text herunter: »Mein Name ist Donald Lam. Ich bin Privatdetektiv vom Festland. Ich bin dienstlich hier. Die Sache ist vertraulich. Ich bin schon im Büro von Sergeant Hulamoki gewesen, wurde dort vernommen und dann wieder freigelassen.«


  »Was, zum Teufel, tun Sie dann noch hier?«


  »Ich kam nur, um Ihnen zu sagen, daß Sie wirklich gründlich suchen sollen.«


  »Sie brauchen mir nicht zu sagen, wie ich meine Arbeit zu machen habe.«


  »Ich hoffe nicht, daß das nötig ist; aber ich möchte auf jeden Fall, daß Sie wirklich gut nachsehen.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht möchte, daß hier später etwas versteckt wird, was gegen die Mädchen als Beweismaterial verwendet werden könnte, und man dann vorgibt, Sie hätten es bei der ersten Durchsuchung übersehen.«


  Er dachte darüber nach. »Welches der beiden Mädchen vertreten Sie?«


  »Bisher hat mir noch keine der beiden einen Cent gezahlt.«


  »Wieso interessieren Sie sich dann überhaupt für die Sache?«


  »Weil ich herausfinden möchte, wer den Mord begangen hat.«


  »Sie haben wohl den Verdacht, daß eines der beiden Mädchen den Mord begangen hat, sonst wären Sie doch nicht hergekommen.«


  Ich gähnte und sagte: »Wenn Sie sich um die Haussuchung kümmern und mich in Ruhe lassen würden, wäre das für uns beide das Beste. Genaugenommen, ich wünsche euch, daß ihr den Mörder findet, damit die Polizei die Sache nicht noch mir anhängt.«


  Er sah mich von oben bis unten an. »Warum sollte man versuchen, sie Ihnen anzuhängen?«


  »Dann könnte die Polizei den Fall abschließen.«


  »Wahrscheinlich wollten Sie selbst hier etwas verstecken«, meinte er dann.


  Ich stand auf und hielt die Arme hoch. »Na los. Suchen Sie schon! Ich will wirklich nichts weiter, als Sie dazu zu bringen, die Wohnung genau zu durchsuchen.«


  »Da machen Sie sich nur keine Gedanken. Mein Kollege und ich werden diese Wohnung in ihre Einzelteile zerlegen. Wenn wir damit fertig sind, werden wir genau wissen, ob hier für uns etwas zu finden ist.«


  »Das ist fein«, erwiderte ich. »Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«


  »Daley«, stellte er sich vor.


  »Also, dann strengen Sie sich an«, riet ich und schritt zur Tür. Er zögerte einen Augenblick, aber dann ließ er mich gehen.


  Ich ging in mein Hotelzimmer, zog die Badehose an und lief zum Strand, um mich im Sand zu aalen. Später nahm ich mir ein Boot und paddelte am Ufer entlang, um mir die Leute anzusehen.


  Nach einer knappen Viertelstunde bemerkte ich Bertha unter einem Sonnenschirm. Ich zog mein Boot an Land und setzte mich neben sie. »Na, wie geht’s?« fragte ich.


  Sie starrte mich feindselig an. »Wenn du auch nur eine einzige Bemerkung über meine Figur machst, dann gebrauche ich diesen Sonnenschirm als Lanze und jage dich den Weg bis zum Hotel vor mir her. Hast du die Sache erledigt?«


  Ich blickte aufs Wasser hinaus. »Ich denke schon. Wo ist Bicknell?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht sein Kindermädchen.«


  »Was tust du hier?« fragte ich sie.


  »Ich warte auf eine Gelegenheit, Bicknell und dieses Flittchen zu sprechen.«


  »Welches Flittchen?«


  »Miriam Woodford.«


  »Sie wird gerade von der Polizei verhört.«


  Bertha warf mir einen gelangweilten Blick zu. »Wirklich?« meinte sie sarkastisch. »Das hätte ich nicht erwartet.«


  Nach einer nachdenklichen Pause fragte sie dann: »Und was machst du hier? Herumstreunen?«


  »Ich möchte der Polizei nur Gelegenheit geben, mein Zimmer zu durchsuchen. Wenn du einen Blick auf die obere Terrasse des Hotels >Moana< werfen würdest, dann könntest du dort einen Beamten mit einem Fernglas sehen, der mich hier am Strand beobachtet, um seine Kollegen benachrichtigen zu können, wenn ich zurückkehre.«


  Bertha seufzte. »Dann werden sie wohl auch mein Zimmer durchsuchen. Hoffentlich bringen sie dabei nicht alles durcheinander.«


  Danach blieben wir eine Weile schweigsam sitzen.


  »Das ist schon ein verteufelter Fall«, meinte Bertha resigniert. »Wir laufen im Kreise herum und wissen überhaupt nicht, was wirklich gespielt wird.«


  »Wieso meinst du, daß wir im Kreise herumlaufen?«


  »Das fühle ich.«


  »Ich glaube, ich setze mich lieber in mein Boot, damit der Beamte mich besser beobachten kann.«


  »Wann gehst du auf dein Zimmer zurück?«


  »Sobald der Mann auf der Terrasse auf hört, mich mit seinem Fernglas zu beobachten. Dann weiß ich, daß sie fertig sind.«


  Ich ließ mein Boot wieder ins Wasser gleiten und paddelte in die Brandung hinaus. Eine halbe Stunde später ließ ich mich von einer Welle landeinwärts tragen. Ich konnte niemanden mehr entdecken, der mich beobachtete. Also gab ich das Boot zurück, ging in mein Zimmer, duschte, zog mich an und überdachte die bisherige Entwicklung.


  Eine Überprüfung der Nummer des Wagens, den das Mädchen Mitsui gefahren hatte, ergab, daß es sich um einen Leihwagen handelte. Der Mieter des Fahrzeugs war Bastion. Ich wußte, die Polizei hatte Miriams Wohnung durchsucht. Bei der Gelegenheit hatte sie bestimmt Mikrophon und Tonbandgerät entdeckt. Das würde sie auf die Spur des Hausmädchens bringen. Wozu dies wiederum führen könnte, war noch nicht abzusehen.


  Ich rief bei der Polizei an und fragte nach Sergeant Hulamoki.


  Als er an den Apparat kam, sagte ich: »Hier spricht Donald Lam.«


  »O ja«, seine Stimme verriet Interesse. »Warten Sie einen Augenblick, ich möchte... Was gibt’s?... Entschuldigen Sie bitte, Lam. Ich möchte diesen Anruf in ein anderes Büro legen lassen.«


  Ich grinste und wartete. Natürlich wußte ich, was das bedeutete. Entweder beorderte er noch einen Zeugen ans Telefon, oder er schaltete ein Gerät ein, um unsere Unterhaltung auf Band aufzunehmen.


  Einen Augenblick später hörte ich wieder seine Stimme, freundlich und herzlich: »So, jetzt können wir uns ungestört unterhalten. Was haben Sie denn auf dem Herzen?«


  »Ich bin an dem Mord interessiert.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Vermutlich aber nicht in der Weise, wie Sie denken.«


  »Schön. Streiten wir uns nicht darum. Sie sind interessiert. Warum rufen Sie an?«


  »Ich habe mich ein wenig bei den Autoverleihfirmen umgehört, ob Bastion einen Wagen gemietet hatte.«


  »Ja, und weiter?«


  »Ich habe herausgefunden, daß dies der Fall war, und habe auch die Wagennummer. Soll ich sie Ihnen geben?«


  »Danke schön, Lam. Die haben wir schon seit einer Stunde.«


  »Schade. Ich hatte gedacht, Sie könnten den Wagen auffinden und dadurch weitere Fingerzeige erhalten.«


  »Einer der Wagen befand sich in der Garage neben dem Haus.«


  »Einer der Wagen? Hatte er denn zwei gemietet?«


  »O ja«, bestätigte Sergeant Hulamoki. »Einer stand in der Garage. Auf die Nummer des anderen haben wir alle Polizeistreifen aufmerksam gemacht. Ich bin sicher, man wird ihn bald finden.«


  »Zwei Wagen«, sagte ich nachdenklich.


  »Stimmt. Zwei Wagen von verschiedenen Autoverleihfirmen. Wenn Sie bei allen Firmen telefonisch nachgefragt haben, ist es seltsam, daß Sie das nicht herausbekommen haben.«


  »Ich habe nicht bei allen nachgefragt. Als ich ein paar Firmen angerufen hatte und dann die erste Bestätigung bekam, stellte ich die Umfrage ein.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Hulamoki. »Ich möchte mir nicht anmaßen, anderen Leuten Ratschläge zu erteilen. Aber bei unserer Arbeit hören wir nicht auf, wenn wir einen ersten Erfolg haben.«


  »Danke«, entgegnete ich kleinlaut. »In Zukunft werde ich Ihren Tip verwerten. Ich glaube, von nun an werde ich meine Nachforschungen im Honolulustil führen.«


  »Haben Sie noch etwas auf dem Herzen?«


  »Ich bin kurz in der Wohnung von Miriam Woodford gewesen, um Ihren Leuten zu sagen, sie sollten sich wirklich gründlich Umsehen.«


  »Ich hörte schon davon. Was für einen Zweck verfolgten Sie damit?«


  »Sollte man später plötzlich doch belastendes Material in der Wohnung finden, möchte ich in der Lage sein zu behaupten, daß es nachträglich dort hingebracht wurde.«


  »Ich glaube nicht, daß Sie sich deswegen Gedanken zu machen brauchen«, beruhigte mich Hulamoki. »Noch etwas?«


  »Auf dem Schiff war ein Passagier namens Sidney Selma. Ich hatte das Gefühl, er könne vielleicht ein Erpresser sein. Sollte es so sein, dann gibt es vielleicht einen Zusammenhang mit dem Fall Bastion.«


  »Nun sieh mal einer an. Das ist ja interessant. Wie kommen Sie auf den Gedanken, er sei ein Erpresser?«


  »Irgend etwas an seinem Wesen und seinem Gehabe deutet darauf.«


  »Also nur so eine Ahnung von Ihnen?«


  »Man könnte es vielleicht so nennen.«


  Hulamoki wurde ironisch. »Seltsam. An Bord waren 710 Passagiere, Sie sehen sich die Leute an und kriegen dann >so eine Ahnung<, daß einer von den 710 ein Erpresser ist. Meinen Sie, wir sollen ihn aufgreifen und des Mordes anklagen?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Sie haben es durchblicken lassen.«


  »Das allerdings.«


  Diese Antwort verblüffte ihn. »Wollen Sie sagen, es sei eine ernstzunehmende Idee von Ihnen? Dann müssen Sie mehr wissen, als Sie mir erzählt haben.«


  »Es wäre schlecht, wenn ich Ihnen alles, was ich weiß, bei einem kurzen Telefongespräch erzählen könnte.«


  Einen Augenblick war es still am anderen Ende der Leitung. Dann kam seine Stimme wieder: »Noch etwas?«


  »Nein, das ist alles.«


  »Sie können mich jederzeit wieder anrufen«, sagte er und legte auf.


  


  


  14


  


  Ich beobachtete Miriams Wohnung. Die Polizeibeamten, die sie durchsucht hatten, fuhren endlich ab. Eine halbe Stunde später brachte ein anderer Streifenwagen Miriam und Norma zurück.


  Ich war gerade im Begriff, die beiden aufzusuchen, als ein Wagen um die Ecke bog und vor dem Hause hielt. Als erster kletterte der gebrechliche Stephenson Bicknell heraus, der trotz seiner Arthritis versuchte, den Ritter ohne Furcht und Tadel zu spielen, und Bertha beim Aussteigen behilflich war.


  Es war ein seltsamer Anblick. Bertha bemühte sich, weiblich und hilflos zu erscheinen, und ergriff seine stützende Hand. Die dicke Bertha, die ihn hätte unter den Arm klemmen können, überließ Bicknell die Rolle des starken Mannes.


  Das entlockte mir ein Grinsen, und ich zog mich auf meinen Beobachtungsposten zurück. Vermutlich hatten Bertha und Bicknell ebenfalls die Wohnung beobachtet und auf die Rückkehr der Mädchen gewartet.


  Etwa eine halbe Stunde später verließen Bertha und Bicknell das Haus wieder. Ich wartete, bis sie abgefahren waren, und ging dann hinüber. Auf mein Klingeln öffnete Miriam mit den Worten: »Wer will denn nun schon wieder etwas? Ach, Donald, Sie sind es! Ich habe mich schon gefragt, wo Sie eigentlich stecken.«


  »Wie Sie sehen, bin ich hier.«


  »Kommen Sie herein.«


  Ich deutete auf das Schlafzimmer, und sie führte mich dorthin. Wir saßen eng nebeneinander auf dem Bett und unterhielten uns mit leiser Stimme. »Müde?« fragte ich.


  »Müde«, bestätigte Miriam. »Diese Affen im Polizeipräsidium haben versucht, uns fertigzumachen.«


  »Hat man Sie gemeinsam oder einzeln verhört?«


  »Erst einzeln, dann gemeinsam, dann wieder einzeln.«


  »Wie wär’s, wenn Sie mir jetzt erzählten, was eigentlich geschehen ist?«


  »Also - nachdem Sie uns heute früh verlassen hatten, gingen wir hinunter zum Strand.«


  »Zusammen?« fragte ich.


  »Zuerst ja.«


  »Und dann?«


  »Dann traf Norma einen Passagier von der Lurline, jemanden, der ihr den Hof gemacht hatte und recht gut aussah.«


  Ich blickte kurz zu Norma hinüber.


  »Ich dachte mir, ich sollte mich ein wenig mit ihm unterhalten«, erklärte Norma. »Er sah so einsam aus und...«


  »Wer war es?«


  »Er heißt Ray Geary.«


  »Wie lange waren Sie mit ihm zusammen?«


  »Ich fürchte, länger, als ich vorhatte«, antwortete Norma und lachte nervös. »Zuerst sind wir gemeinsam ein Stück geschwommen. Dann haben wir uns von der Sonne trocknen lassen, und er bemühte sich sehr um mich. Dabei dachte ich ständig daran, daß ich nun endlich wieder Miriam suchen müßte. Aber Ray Gearys Komplimente gefielen mir so sehr, daß ich noch mehr Zeit vertrödelte.«


  »Wie lange etwa?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Und was folgte dann?«


  »Nun ja, schließlich riß ich mich los und ging auf der Suche nach Miriam am Strand entlang, aber sie war schon fort. Ich bin den ganzen Strand zweimal ’rauf- und ’runtergelaufen. Miriam war nicht zu sehen, Bicknell ebenfalls nicht.«


  »Und wo waren Sie, Miriam?«


  »Ich hatte es satt, den. Strand auf und ab zu spazieren und Bicknell zu suchen. Schließlich dachte ich, jetzt könne er mich mal eine Weile suchen.«


  »Er war nicht da?«


  »Wirklich nicht, er war nicht aufzufinden.«


  »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich habe mich in den Schatten eines Auslegerboots gelegt und auf Norma gewartet. Ich wollte ihr Tête-à-tête nicht stören.«


  »Und danach?«


  »Ach, es lag sich so schön auf meinem Plätzchen im Schatten. Das Wasser plätscherte so friedlich, und schließlich bin ich fest eingeschlafen.«


  »Und weiter?«


  »Als ich aufwachte, wußte ich nicht, wie lange ich geschlafen hatte.«


  »Hatten Sie keine Uhr bei sich?«


  »Natürlich nicht. Wenn ich schwimmen gehe, trage ich keine Armbanduhr.«


  »Und was dann?«


  »Dann bin ich den Strand entlanggegangen, um Norma zu suchen. Ich ging zu der Stelle, wo wir uns getrennt hatten, aber Norma war schon fort.«


  »Weiter bitte!«


  »Ich ging nach Hause, duschte und legte mich ein wenig auf die Couch.«


  »Wie lange etwa?«


  »Bis die Beamten kamen.«


  »War Norma inzwischen zurückgekommen?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Etwa eine halbe Stunde, bevor die Beamten erschienen.«


  »Wo sind Sie gewesen, Norma?«


  »Ich habe Mira gesucht. Mein Gewissen begann mich zu plagen. Ich suchte den ganzen Strand nach Mira ab, konnte sie aber nicht finden. Ich ärgerte mich teils über mich selbst, teils auch darüber, daß ich durch die Suche um die Gelegenheit gebracht wurde, noch ein paar Komplimente mehr von meinem neuen Kavalier zu hören. So ging ich zurück, um ihn wiederzufinden, aber er war inzwischen fort. Da habe ich es aufgegeben, nahm ein ausgiebiges Bad und ging nach Hause. Nachdem ich geduscht hatte, haben Miriam und ich uns gegenseitig Vorwürfe gemacht.«


  »Haben Sie das alles den Beamten erzählt?«


  - »Ja.«


  »Haben Sie gesagt, wie lange Sie mit Ray Geary zusammen gewesen sind?«


  »Ich habe gesagt, ich wüßte es nicht genau. Wir hatten beide keine Uhr.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, daß Sie beide theoretisch die Zeit hatten, zu dem Haus hinauszufahren und Jerome Bastion umzubringen'?«


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich!« fuhr mich Norma heftig an. »Zu der Sorte Mädchen gehöre ich nicht. Die Polizeibeamten haben auch davon gesprochen. Sie werden allmählich langweilig, Donald.«


  »Tut mir leid, wenn ich Sie langweile.« Ich versuchte, meiner Stimme einen ganz beiläufigen Klang zu geben. »Was ist mit dem Hausmädchen? Sie wird doch sicherlich bezeugen können, wann Sie, Miriam, nach Hause kamen, daß Sie duschten und sich dann hinlegten.«


  »Nein. Mitsui war nicht hier. Sie war zum Einkäufen in der Stadt.«


  »Wann kehrte sie zurück?«


  »Kurz bevor Norma kam.«


  »Hat die Polizei sie schon vernommen?«


  »Dazu war noch keine Gelegenheit. Als die Beamten hier zur Vordertür hereinkamen, ging Mitsui zur Hintertür hinaus.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sobald sie merkte, daß es Polizeibeamte waren, hörte ich sie davonlaufen und die Tür zuschlagen.«


  »Und sie ist nicht mehr zurückgekommen?«


  »Anscheinend nicht. Sie war jedenfalls nicht zu finden, als wir losgingen. Wir wollten sie noch auffordern, hierzubleiben und die Wohnung in Ordnung zu bringen. Aber sie war fort.«


  »Meinen Sie nicht, daß die Beamten sie vielleicht an der Hintertür aufgegriffen und zur Vernehmung ins Polizeipräsidium mitgenommen haben?«


  »Das glaube ich nicht. Sie bemühten sich selbst, das Mädchen zu finden.«


  »Haben Sie der Polizei den Namen dies Mädchens gegeben?«


  »Ja.«


  »Und die Adresse?«


  »Die kennen wir nicht. Mitsui kam morgens und ging abends. Wir haben keine Ahnung, wo sie wohnt.«


  »Sergeant Hulamoki wird sie schon finden, wenn er wirklich interessiert ist.«


  »Ich denke, das ist er.«


  Mir kam ein Gedanke. Ich sagte zu Miriam: »Rufen Sie doch mal den Sergeanten an und sagen Sie ihm, er müsse das Mädchen unbedingt noch heute abend freilassen. Sagen Sie, Sie würden für Freunde ein Abendessen geben und Mitsui brauchen.«


  »Und wenn er sie freiläßt? Was machen wir dann mit dem Essen?«


  »Dann werde ich eben der Gast sein. Ich mache mir ohnehin nichts aus dem Essen in Restaurants.«


  »Und ich könnte Ray Geary einladen«, schaltete sich Norma eilig ein.


  »Wir wären dann zu viert. O ja, Miriam. Machen wir es doch so.«


  Miriam zögerte einen Augenblick. Dann ging sie zum Telefon, wählte das Polizeipräsidium und fragte nach Sergeant Hulamoki. »Hier spricht Miriam Woodford, Sergeant. Ich muß unbedingt Mitsui heute abend zur Verfügung haben. Ich gebe ein Essen. Sie müssen sie wieder freilassen.«


  Sie hörte einen Augenblick schweigend zu und sagte dann: »Immer noch nicht? Ja, ich kann es nicht verstehen... Nein. Ich sagte Ihnen doch schon, daß wir ihre Adresse nicht haben... Natürlich, verstehe... Ja, ich werde am Apparat bleiben.«


  Wir warteten schweigend, während Miriam am Apparat blieb, dann näherte sie die Sprechmuschel wieder dem Mund und sagte: »Ja, ich verstehe. Bin Ihnen sehr verbunden. Und Sie meinen, wir könnten sie zum Abendessen wieder hierhaben?«


  Wieder war es eine Weile still.


  »Ich werde zurückrufen«, nickte Miriam und legte auf.


  »Was ist denn passiert?« fragte ich.


  »Zuerst sagte er, er wisse nicht, wo Mitsui sei. Aber noch während unseres Gesprächs kam eine Meldung herein, man habe sie in einem von Bastion gemieteten Wagen aufgegriffen.«


  »Welch ein Glück, daß diese Meldung gerade im rechten Augenblick kam«, grinste ich ironisch.


  »Meinen Sie, er hat das nur so gesagt?«


  »Das nicht. Ich glaube schon, daß sie in dem Wagen geschnappt wurde.«


  Sie sah mich an. »Donald, Sie verschweigen mir etwas.«


  »Ich versuche, Ihnen zu helfen, Mira.«


  »Das mag sein; aber Sie haben mir nicht alles gesagt, was Sie wissen.«


  Ich legte los: »Die Polizei hat das Tonbandgerät gefunden. Sie weiß, daß jemand es bedient haben muß. Schließlich mußte ja jemand die Spulen auswechseln. Deswegen waren die Beamten natürlich sehr daran interessiert, das Mädchen zu vernehmen. Und jetzt paßt es gut ins Bild, daß man sie in einem Wagen antrifft, der von Bastion gemietet war.«


  Miriam antwortete: »Für die Polizei ergibt sich dadurch also eine direkte Verbindung zwischen Mitsui und Bastion. Jetzt wird man wissen, wer das Gerät bedient hat.«


  »Und«, fuhr ich langsam und bedeutungsvoll fort, »es schafft eine direkte Verbindung zwischen Ihnen und Bastion.«


  Jetzt biß sie sich auf die Lippen.


  »Was haben Sie der Polizei über Bastion gesagt?« fragte ich.


  »Daß ich ihn nicht gekannt habe.«


  »Sie haben also nicht zugegeben, daß er versucht hat, Sie zu erpressen?«


  »Seien Sie doch kein Narr.«


  »Mich interessiert noch etwas, Mira. Mitsui ging heute früh einkaufen und blieb lange fort. Was hat sie besorgt?«


  Norma und Mira wechselten einen ratlosen Blick.


  »Das hat sie uns nicht erzählt.«


  »Dann wollen wir doch mal nachsehen, ob wir es herausbekommen.«


  Wir gingen in die Küche und durchsuchten alle Schrankfächer sowie den Kühlschrank. Wir fanden nichts, was Mitsui hätte gekauft haben können.


  »Das sollten wir uns genau merken«, sagte ich.


  »Aber sie trug doch keinen Badeanzug«, sagte Miriam.


  Wir gingen ins Schlafzimmer zurück, und ich sagte: »Nach der Aussage von Bicknell konnte das Mädchen, das er gesehen hat, auch nackt gewesen sein. Sie kann die Kleider abgestreift haben. Hätte sie trotzdem ein paar Blutspritzer abbekommen, konnte sie die leicht zu Hause abwaschen. An Kleidern können Blutflecken nämlich sehr lange haften.«


  »Das ist natürlich ein Gedanke«, sagte Miriam. »Ich frage mich, ob die Polizei auch darauf kommen wird.«


  »Das wird sie bestimmt. Es wäre aber vielleicht ganz gut, unseren Freund Hulamoki anzurufen und ihm zu sagen, Sie müßten unbedingt Mitsui sprechen. Es sei sehr wichtig, und Sie müßten auf jeden Fall mit ihr sprechen, bevor das Verhör beginne.«


  »Wird er mich mit ihr sprechen lassen?«


  »Du lieber Himmel! Natürlich nicht! Er wird Sie fragen, was Sie ihr so dringend zu sagen hätten, und Ihnen versprechen, es Mitsui auszurichten.«


  »Und was soll ich ausrichten lassen?«


  »Sie würden gern wissen, wo die Lebensmittel geblieben sind, die Mitsui heute vormittag auf dem Markt kaufen wollte. Sie könnten die Sachen nicht finden.«


  Ein verständnisvolles Lächeln breitete sich auf Miriams Gesicht aus.


  »Verstehe. Mit anderen Worten, ich bringe ihn auf die richtige Spur.«


  Ich nickte und stand auf, um zu gehen.


  »Donald«, fragte Norma, »Sie werden doch heute abend hier sein? Wir werden gemütlich miteinander essen. Ray Geary wird Ihnen bestimmt gefallen.«


  »Und wenn Mitsui nicht auftaucht? Ich glaube es nämlich nicht.«


  »Oh, das macht nichts. Sie kommen auf jeden Fall. Mira und ich können kochen...«


  »Du und wer noch?« fragte Mira.


  »Du und ich«, wiederholte Norma.


  Miriam schüttelte den Kopf. »Du kannst mit deinem Freund ja machen, was du willst; aber mir ist kein Mann es wert, daß ich seinetwegen meine Hände in fettiges Abwaschwasser stecke und all die Vorbereitungen auf mich nehme, nur wegen eines lauschigen Abendessens bei Kerzenschein.«


  Norma verzog ärgerlich das Gesicht.


  »Aber Sie könnten uns ins chinesische Restaurant zum Essen ein- laden«, fügte Miriam hinzu.


  »Zu viert?« fragte ich.


  Norma dachte nach. »Also gut«, sagte sie, immer noch widerstrebend. »Wenn du so darüber denkst! Vielleicht hast du recht. Dann wäre es wohl das beste, wenn Donald dich ausführt und Ray Geary mich.«


  »Weiß er denn schon von seinem Glück?« fragte Miriam.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Norma. »Ich werde ihn anrufen und ihn zum Essen einladen. Dann werde ich ihm in letzter Minute Bescheid sagen, daß die Polizei unsere Köchin festhält und wir die Einladung absagen müssen. Ganz sicher wird er sich als Gentleman erweisen.«


  Nun mußte ich doch lachen. »Allmählich beginne ich in die Psyche der Frau einzudringen. Welche Chancen bleiben einem Mann angesichts solch raffinierter Methoden?«


  Miriam sah mich bedeutungsvoll an. »Keine«, sagte sie, »absolut keine, Donald. Sie täten gut daran, sich dessen bewußt zu sein.«
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  Ich rief die Luftfahrtgesellschaft an, um mich zu erkundigen, ob es eine Möglichkeit gab, mit einer Nachtmaschine zum Festland zu fliegen. Glücklicherweise war noch ein Platz frei, den ich mir sofort reservieren ließ.


  Der abfertigende Angestellte fragte mich nach meinem Namen. »Sidney Selma«, sagte ich und ging dann ins Flugbüro, um mir den Flugschein zu holen. Sollte ich diese Maschine benutzen, so nur als Sidney Selma. Die Polizei, die sich die Liste der abreisenden Passagiere bestimmt vorlegen ließ, würde dann der Ansicht sein, Sidney Selma plane, Honolulu eiligst zu verlassen.


  Ich war nicht einmal sicher, ob der freie Platz in der Nachtmaschine nicht eine Falle war. Die Polizei konnte dafür gesorgt


  haben, daß ein Platz als frei gemeldet wurde, um zu sehen, wer versuchen würde, ihn noch zu ergattern.


  Ich war bereits wieder eine Stunde im Hotel, als das Telefon läutete. Erregt sagte Miriam: »Donald, könnten Sie gleich her- kommen?«


  »Was ist los?«


  »Mitsui ist wieder zur Arbeit erschienen, und Sergeant Hulamoki ist mit einem seiner Männer hier.«


  »Ich komme sofort«, antwortete ich.


  Eilig stürzte ich zu Miriams Apartment.


  Sergeant Hulamoki schien nicht sehr erfreut über unser Wiedersehen. »Sie sind doch kein Anwalt, Lam?«


  »Nein, ich trete auch nicht als Anwalt auf.«


  »Sie haben doch auch keine Lizenz, um in Honolulu als Detektiv zu praktizieren?«


  »Nein.«


  »Wieso schalten Sie sich dann in die Untersuchungen ein? Arbeiten Sie im Auftrag von Miriam Woodford?«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß sie mir bisher keinen Cent Honorar gezahlt hat.«


  Miriam mischte sich ein. »Ich will aber, daß er dabei ist.«


  »Warum?«


  »Weil ich glaube, daß er die Dinge wieder ins rechte Lot bringen kann.«


  Sergeant Hulamoki gab nach. »Also die Lage ist folgende: Als wir die Wohnung durchsuchten, fanden wir hinter jenem Bild dort ein Mikrophon und eine Leitung zu einem Tonbandgerät im Abstellraum. Alle sechs Stunden mußte jemand das Tonband wechseln. Natürlich konnte dies nur jemand sein, der bequem Zugang zum Gerät hatte, der kommen und gehen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Wir begannen anzunehmen, daß Mitsui diese Person sein könnte.«


  Mitsui protestierte: »Ich habe mit dem Apparat nichts zu tun.«


  »Wir verständigten daher alle Polizeistreifen und beauftragten sie, Mitsui aufzugreifen. Außerdem hatten wir einen Suchbefehl nach dem zweiten Leihwagen von Bastion erlassen.« Er machte eine Pause und sah mich bedeutungsvoll an. »Es waren zwei Leihwagen, wie Sie wissen.«


  Ich grinste. »Ja, ich weiß.«


  »Wir haben dann die Wohnung von Bastion gründlich durchsucht. Schließlich entdeckten wir ein paar Filmkassetten, fanden aber nicht die dazugehörige Filmkamera. Das hat uns einigen Kummer bereitet. Alles andere schien nämlich an seinem Platz zu sein. Bei der Haussuchung fanden wir außerdem ein eigenartiges Versteck. Aus einem Buch, das zwischen anderen Büchern auf einem Regal stand, waren die Blätter herausgenommen, und zwischen den beiden Buchdeckeln war gerade genug Platz für einen Gegenstand von der Größe einer Kamera.«


  »Sieh mal einer an«, murmelte ich höflich.


  Er sah mich an. »Was halten Sie davon, Mr. Lam?«


  »Sie können mich ja durchsuchen«, antwortete ich.


  »Sie können sicher sein, daß wir es tun«, sagte er grimmig.


  Er schwieg einen Augenblick und berichtete dann weiter: »Als wir Bastions zweiten Wagen fanden, stellte sich heraus, daß Mitsui ihn fuhr. Und im Handschuhfach fanden wir die Filmkamera, die aus Bastions Wohnung entfernt worden war.«


  »Ich weiß von nichts«, beteuerte Mitsui.


  »Wie kam es, daß Sie den Wagen fuhren?«


  »Man hat ihn mir geliehen.«


  »Wer?«


  »Ein Freund.«


  »Was für ein Freund?«


  »Mein fester Freund.«


  Sergeant Hulamoki wandte sich an Daley, den Polizisten, der die Haussuchung vorgenommen hatte, und fragte ihn: »Sie haben doch diese Wohnung hier gründlich durchsucht, Daley?«


  »Das will ich meinen.«


  »Haben Sie auch jeden kleinsten Winkel unter die Lupe genommen?«


  »Und ob, jedes Mauseloch.«


  Sergeant Hulamoki sah Mitsui mit nachdenklicher Miene an: »Das Mädchen hier stand meiner Meinung nach in irgendeiner Beziehung zu Bastion, und zwar hatten sie ein gemeinsames Interesse an Mrs. Woodford. Irgend etwas muß dann schiefgegangen sein. Heute früh ist eine Frau zu Bastions Haus gegangen, hat ihre Kleider abgestreift und Bastion erschossen.«


  Während er sprach, blickte er weiter nachdenklich auf Mitsui. Ganz unvermittelt wandte er sich dann an Daley: »Haben Sie diese Wohnung auch wirklich gründlich durchsucht?«


  »Ich habe überall nachgesehen und nichts ausgelassen.«


  »Der Sicherheit halber werde ich es selbst auch noch einmal tun«, sagte Hulamoki und stand auf.


  »Gerade das wollte ich ja verhüten«, mischte ich mich ein. »Ich habe Daley ausdrücklich geraten, er solle die Zimmer so durchsuchen, daß später nichts mehr gefunden werden kann.«


  »Wir haben ihm das beide geraten.«


  »Und ich habe auch alles gründlich durchsucht«, verteidigte sich Daley.


  Sergeant Hulamoki ging ins Bad. »Ich will mich mal umsehen.« Ich folgte ihm, um ihm dabei auf die Finger zu sehen.


  »Was soll das?« fuhr er mich an.


  Ich antwortete: »Sie haben vorhin einen Verdacht gegen mich geäußert.«


  »Es gehört zu meinem Beruf, gegen jedermann argwöhnisch zu sein.«


  »Und ich traue Ihnen nicht«, antwortete ich. »Es ist auch mein Beruf, niemandem zu trauen.«


  »Was befürchten Sie?«


  »Daß Sie hier vielleicht etwas hinlegen, was vorher nicht da war.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Eine Pistole.«


  »Wissen Sie, Lam, ich hätte nicht übel Lust, Ihnen Manieren beizubringen.«


  »Von mir aus tun Sie’s doch«, antwortete ich ungerührt. »Trotzdem werde ich weiterhin den Verdacht haben, daß Sie irgendwo eine Pistole verstecken könnten.«


  »Na schön. Suchen wir gemeinsam.«


  Er öffnete die Hausapotheke, kletterte auf einen Stuhl, um den Medikamentenkasten auch von oben zu untersuchen. Dann kniete er auf dem Fußboden und leuchtete jede Ecke mit einer Taschenlampe ab. Er sah auch in den Behälter für schmutzige Wäsche, öffnete alle Schubladen und nahm einzeln alle Handtücher und sonstigen Gegenstände heraus.


  Eine Weile stand er nachdenklich in der Mitte des Badezimmers. Dann ging er in die anschließende Toilette und nahm alle Gegenstände von dem hochgelegenen Wasserbehälter herunter.


  Schließlich hob er auch noch den Deckel auf, um hineinzusehen, und ließ ihn beinahe fallen.


  »Donnerwetter«, entfuhr es ihm, »sehen Sie doch mal her, Lam!«


  Ich ging zu ihm und sah ihm über die Schulter.


  Im Wasser des Behälters lag eine 38er Pistole.


  »Genau das hatte ich befürchtet«, sagte ich vorwurfsvoll.


  »Zum Teufel«, antwortete er, »ich habe sie doch da nicht hineingelegt! Ich bin vorher nie hier gewesen.«


  »Wer hat das Ding wohl hier aufbewahrt?« fragte ich.


  »Da gibt es drei Möglichkeiten«, meinte er scharf, »Mitsui, Miriam oder Norma.«


  »Es gibt noch mehr Möglichkeiten«, erwiderte ich.


  »Welche?«


  »Jeder kann sich durch die Hintertür hereingeschlichen und die Pistole dort hineingelegt haben. Das kommt davon, wenn man nicht gründlich sucht.«


  »Moment mal«, sagte Hulamoki und rief mit lauter Stimme: »Daley, kommen Sie doch mal her!«


  Er legte den Deckel wieder auf den Wasserbehälter.


  Daley öffnete die Tür. »Ja, Sergeant?«


  Sergeant Hulamoki sah ihn bedeutungsvoll an und sagte dann: »Kommen Sie doch mal hierher. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  »Moment mal«, unterbrach ich ihn, »ich möchte ihn etwas fragen.«


  »Sie halten den Mund, ich führe hier die Untersuchung! Haben Sie diesen Raum hier durchsucht?«


  »Aber sicher«, lautete die Antwort.


  Hulamoki hob den Deckel des Wasserbehälters. »Dann sehen Sie mal hier hinein. Können Sie die Pistole dort sehen?«


  »Mein Gott, ja«, antwortete Daley und ließ vor Erstaunen den Unterkiefer hinunterklappen.


  »Haben Sie da hineingesehen, als Sie den Raum durchsuchten?«


  Ein gebrochener Daley schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?« fragte ich.


  »Daran hätte ich nie gedacht.«


  Ich äußerte meine Meinung über seine Fähigkeiten durch ein treffendes und nicht zu überhörendes Wort und ging hinaus.


  Miriam Woodford sah mich fragend an.


  »Eine Falle«, sagte ich. »Ruhe bewahren und nichts sagen. Beantworten Sie keine Fragen. Das gilt auch für Sie, Norma.«


  Mitsui sah mich mit ihren undurchdringlichen Augen an. Ihr Gesicht war blaß wie eine Lotosblüte.


  »Und was ist mit mir?« fragte sie.


  »Sie können sich von Ihrem Gewissen leiten lassen«, knirschte ich erbost. »Falls Sie überhaupt eins haben. Übrigens brauchen Sie nur noch ein paar Lügen mehr über Bastion zu erfinden, dann werden Sie bald eine Anklage wegen Mordes am Halse haben.«


  Sergeant Hulamoki und Daley blieben fünf unerträglich lange Minuten im Badezimmer.


  Sergeant Hulamoki wandte sich an mich: »Es tut mir leid, Lam.«


  »Das will ich auch hoffen.«


  »Sie glauben natürlich, die Pistole sei von uns dort hineingeschmuggelt worden?«


  »Ja.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »Beweisen Sie, daß es nicht so war.«


  Er sah Daley an. »Das ist schon eine verteufelte Geschichte.«


  Daley verteidigte sich: »Es wäre mir nie eingefallen, daß man dort etwas verstecken könnte. Ich glaubte, der Behälter sei aus einem Stück und man könnte ihn nicht öffnen. Sonst habe ich überall nachgesehen, Sergeant.«


  »Ausgenommen dort, wo die Pistole nachträglich hingelegt wurde«, sagte ich. »Wie bilden Sie eigentlich Ihre Leute aus, Sergeant?«


  »Ich bilde sie verdammt scharf aus. Ich habe gute Leute und gebe ihnen auch eine gründliche Ausbildung.«


  »Es hat ganz den Anschein.«


  »Wir machen alle einmal Fehler.«


  »Der eine mehr, der andere weniger.«


  »Ich glaube, ich kann auch ohne Ihre Frechheiten auskommen, Lam.«


  »Sicher«, sagte ich, »jetzt können Sie es.«


  Hulamoki lief rot an vor Wut, biß aber die Zähne zusammen und schwieg. Daley reagierte cholerischer. »Sagen Sie ein Wort, und ich mache Hackfleisch aus dem Kerl!«


  Sergeant Hulamoki schüttelte den Kopf. »Mit dem sind wir ohnehin noch nicht fertig. Ich glaube, er weiß etwas, was er uns verschweigt.«


  »Ich weiß verdammt gut, daß er mehr weiß!« fauchte Daley.


  »Ich fürchte, ich kann dieses Kompliment nicht erwidern«, sagte ich grinsend und sah dabei Daley direkt ins Gesicht.


  Daley kam drohend auf mich zu.


  »Daley!« rief Hulamoki mit scharfer Stimme.


  Der Polizeibeamte blieb sofort stehen.


  Hulamoki beschäftigte sich jetzt mit Mitsui. »Sie sollten heute früh einkaufen«, sagte er. »Das haben Sie nicht getan. Sie sind mit dem Omnibus bis zur King Street gefahren. Dort hatten Sie das Auto geparkt. Sie stiegen aus und setzten sich in den Wagen.«


  Mitsuis Gesicht blieb starr, aber ihre Blicke wanderten unruhig hin und her.


  »Wissen Sie, ein paar Dinge fasse ich schon richtig an«, grollte Hulamoki. »Wir haben die Omnibusfahrer von heute früh über Sie ausgefragt. Einer von ihnen kann sich Ihrer gut erinnern. Mehr noch: Er hat ausgesagt, Sie hätten in der vergangenen Woche den Bus immer in der King Street verlassen und seien dort in einen parkenden Personenwagen umgestiegen.«


  »Ist es strafbar, wenn mir jemand einen Wagen leiht?« fragte sie schnippisch.


  »Es kommt darauf an, wer es ist.«


  »Mein Freund.«


  »War Bastion Ihr Freund?«


  Sie dachte ziemlich lange darüber nach.


  »War er es?«


  »Nein.«


  »Dann hat er Ihnen den Wagen wohl nur deshalb gegeben, weil er ein Herz für die unterdrückte arbeitende Klasse hatte, nehme ich an.«


  Sie schwieg hartnäckig.


  Auf Sergeant Hulamoki machte das keinen Eindruck. Er kannte diesen Typ und wußte, wie man ihn behandeln mußte. »Wenn Sie nicht die Wahrheit sagen, werde ich Sie verhaften.«


  Er saß ruhig da und sah sie schweigend an.


  Sie erwiderte seinen Blick, und eine tiefe Stille breitete sich im Raum aus. Mitsui hätte eine holzgeschnitzte Figur sein können. Nur die Augen zeigten an, daß sie lebte. Unruhig sahen sie hin und her und versuchten, dem forschenden Blick des Sergeanten auszuweichen.


  Niemand sagte ein Wort.


  Sergeant Hulamoki sah auf die Uhr und dann wieder auf Mitsui.


  Er sagte nicht etwa, daß er ihr nur noch soundso viel Zeit gebe, um die Wahrheit zu sagen. Aber seine Geste sprach für sich. Er saß völlig entspannt auf seinem Stuhl, weder feindlich noch freundlich. Er war nichts als ein Polizeibeamter, der seine Pflicht tut und dabei höflich zu bleiben versucht, solange es möglich ist, der aber auch keine Täuschung darüber aufkommen läßt, daß er hart, sehr hart sein kann, wenn die Situation es erfordert.


  Unter seinem Blick brach endlich Mitsuis passiver Widerstand. Die Nervenbelastung war zu stark für sie.


  »Ich werde reden«, platzte sie schließlich heraus.


  »Das ist gut für Sie, sprechen Sie«, ermunterte Hulamoki das Mädchen.


  Sie begann: »Vor über einer Woche kam dieser Mann zu mir.«


  »Welcher Mann?«


  »Er sagte, sein Name sei Bastion.«


  »Was wollte er?«


  »Eine Gefälligkeit.«


  »Was hat er Ihnen gegeben?«


  »Einhundert Dollar pro Woche.«


  »Was sollten Sie dafür tun?«


  »Ihn ins Haus lassen, wenn Mrs. Woodford ausgegangen war.«


  »Haben Sie das getan?«


  »Ja.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Er bohrte ein Loch in die Wand, baute ein Mikrophon ein und legte Drähte. Dann sagte er, ich solle den heruntergefallenen Verputz wegfegen und alles schön saubermachen, daß niemand sehen konnte, was geschehen war.«


  »Sie haben das getan?«


  »Ja.«


  »Und was dann?«


  »Er schloß ein Tonbandgerät an und zeigte mir, wie man es bedient. Alle sechs Stunden mußte ich die Spule wechseln.«


  »Das haben Sie auch getan?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie mit den Tonbändern gemacht?«


  »In meinen Koffer gelegt.«


  »Und dann?«


  »Dann bin ich damit in dem Wagen zu Mr. Bastion gefahren.«


  »Was hat er damit getan?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Bastion hat Ihnen den Wagen gegeben?«


  »Ja, damit ich die Spulen schnell zu ihm bringen konnte.«


  »Was ist mit der Kamera?«


  »Ich weiß nichts von einer Kamera.«


  »Wer wußte noch, daß Bastion Ihnen den Wagen gegeben hatte?«


  »Niemand!«


  »Was haben Sie sonst noch für Bastion getan?«


  »Das ist alles.«


  »Er hat Sie bezahlt?«


  »Zweimal.«


  »Zweimal einhundert Dollar?«


  »Ja.«


  »Haben Sie Gespräche belauscht, die hier geführt worden sind? Haben Sie sich die Namen der Leute gemerkt, die hier angerufen haben?«


  Sie nickte.


  »Und das haben Sie dann Bastion berichtet?«


  Sie nickte wieder.


  »Wohin sind Sie heute früh gegangen?«


  »Einkäufen!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das wollten Sie. Aber Sie wurden davon abgehalten. Irgend etwas geschah, was Sie Ihren Plan ändern ließ. Was war es?«


  »Ich ging einkaufen.«


  »Schön, was haben Sie gekauft?«


  Sie machte eine Pause und dachte nach. »Ich habe Kaffee und...«


  »Den Kaffee hast du gestern gekauft, Mitsui«, korrigierte Miriam.


  Mitsui schwieg wieder.


  »Was haben Sie heute gekauft?« beharrte Hulamoki auf seiner Frage.


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


  »Wohin sind Sie gegangen?«


  »Auf den Markt.«


  »Warum?«


  »Zum Einkäufen!«


  »Was haben Sie eingekauft?«


  Sie schwieg beharrlich.


  Nun sprach ich sie an. »Kennen Sie einen Mann namens Sidney Selma?«


  Sie fuhr herum und sah mich mit tödlichem Haß an.


  Sergeant Hulamokis Augen verengten sich. »Kennen Sie Sidney Selma, Mitsui?« fragte nun auch er.


  Ihr Gesicht wurde wieder ausdruckslos. »Nein«, sagte sie.


  Sergeant Hulamoki stand auf. »Also, Mitsui, Sie kommen mit. Ich werde Sie so lange festhalten, bis wir die Pistole auf Fingerabdrücke untersucht haben.«


  »Sie könnten auch gleich den Deckel des Wasserbehälters in der Toilette auf Abdrücke untersuchen«, riet ich.


  »Mitsuis Abdrücke werden ohnehin darauf sein. Ebenso die von Mrs. Woodford und Miss Radcliff. Das besagt gar nichts. Kommen Sie, Mitsui.«
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  Raymond L. Geary wohnte in einem der billigeren Hotels, die weiter ab vom Strand liegen. Er war nicht zu Hause, und die Wartezeit, bis er aufkreuzte, schien mir endlos.


  Ich ließ ihn zunächst auf sein Zimmer gehen, damit er nicht auf den Gedanken kam, ich hätte auf ihn gewartet. Dann ging ich ihm nach und klopfte an seine Tür. Er öffnete, vermutlich in Erwartung eines Hotelpagen, sah mich an und sagte dann überrascht: »Guten Tag, wir kennen uns doch - waren wir nicht auf demselben Schiff?«


  »So ist es. Könnte ich Sie einen Augenblick sprechen?«


  »Kommen Sie nur herein.« Er war sehr herzlich.


  Um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, fragte ich: »Wie gefällt es Ihnen hier?«


  »Wunderbar.«


  »Schon viel geschwommen?«


  »Sicher.«


  Ich sah mich im Zimmer um und sagte dann in beiläufigem Ton: »Sind Sie eben erst zurückgekommen?«


  »Ja«, bestätigte er. »Ich habe eine Inselrundfahrt gemacht, mit einem Omnibus.« Er lachte.


  Er öffnete einen kleinen Handkoffer und nahm eine billige Kamera und ein halbes Dutzend Filmrollen heraus.


  Vorsichtig tastete ich weiter: »Ich möchte gern etwas von Ihnen erfahren, was mir in einer gewissen Sache weiterhelfen könnte.«


  »Was ist es denn?«


  »Kennen Sie Norma Radcliff, die mit uns auf dem Schiff war?«


  Er hielt mitten in seiner Bewegung inne und sah mich von oben bis unten an. »Ja«, sagte er.


  »Sie war doch heute früh mit Ihnen zusammen?«


  »Das stimmt.«


  »Ist es Ihnen vielleicht möglich, die Zeit näher zu bestimmen?«


  »Warum?«


  »Ich glaube, es könnte für Norma von Nutzen sein.«


  Wieder sah er mich prüfend an. »Sind Sie mit ihr verwandt?«


  »Nein.«


  »Sind Sie etwa Ihr Mann?«


  »Das auch nicht.«


  »Hat sie Sie hergeschickt?«


  »Nein.«


  »Was steckt denn dahinter?«


  »Ich versuche nur, etwas nachzuprüfen.«


  »Sie waren an Bord oft mit ihr zusammen. Ich hatte schon das Gefühl, Sie hätten ihr die Überfahrt bezahlt.«


  »Da irren Sie. Bevor sie an Bord kam, hatte ich sie nie gesehen.«


  »Was bedeutet es für Sie, wenn Sie wissen, zu welcher Zeit sie mit mir am Strand war?«


  »Mir persönlich gar nichts. Es ist aber für das Mädchen wichtig.«


  »Warum?«


  »Aus gewissen Gründen versuchen wir, die Zeit zu bestimmen.«


  »Wen meinen Sie mit >wir<?«


  »Mich und einige andere Leute, die ebenfalls daran interessiert sind.«


  Er setzte sich und sagte: »Na, das ist aber interessant. Setzen Sie sich doch. Wie war doch Ihr Name?«


  »Lam. Donald Lam.«


  »Das ist wirklich eine sehr interessante Situation«, meinte er.


  Ich lachte. »Es ist nur eine Routineangelegenheit. Aus gewissen persönlichen Gründen versucht Norma, die Zeit für das Zusammensein mit Ihnen zu bestimmen und Zeugen dafür zu finden.«


  »Gewisse persönliche Gründe, sagen Sie?«


  »So ist es.«


  Er dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Wissen Sie, ich war schon einmal auf einer Seereise an Bord desselben Schiffes wie Norma.«


  »Wirklich?«


  »Damals hat sie allerdings keine Notiz von mir genommen. Sie war mit einem reichen Playboy zusammen, der alles für sie zahlte. Ich habe mich damals sehr darüber gewundert.«


  Ich schwieg.


  »Ich selbst habe nicht genug Geld, um Frauen einladen zu können«, erzählte er weiter. »Das bißchen, was ich habe, gebe ich für mich selbst aus. Ich reise gern in fremde Länder, um die Welt und die Menschen kennenzulernen. Außerdem möchte ich gern mehr über die Hintergründe des Weltgeschehens erfahren. Und ich habe gerade genug Geld, um solche sorgfältig geplanten Reisen bezahlen zu können.«


  Ich sagte immer noch nichts.


  »Mädchen wie Norma«, fuhr er fort, »nehmen von Leuten, die bis auf den Pfennig vorausberechnete Reisen machen, keine Notiz. Diese Mädchen kennen sich aus. Glauben Sie mir, sie kennen sich sehr gut aus.« Er lachte bitter. »Ich möchte ja nicht behaupten, daß


  Norma eine Goldgräberin ist, aber sie bevorzugt Männer mit Geld. Sie fühlte sich heute früh einsam. Ich mag sie, und ich habe das Gefühl, auch sie würde mich mögen — wenn ich Geld hätte. Mädchen wie Norma können es sich nicht leisten, ihre Zeit zu vergeuden. Ich habe ein bestimmtes Ziel im Leben, und Norma hat es auch. Unsere Ziele passen nur nicht zusammen.« Er lachte wieder bitter.


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, drängte ich.


  »Richtig, das habe ich noch nicht.«


  In diesem Augenblick läutete das Telefon. In dem Blick, mit dem er mich ansah, blitzte etwas wie Feindseligkeit auf.


  »Sie«, sagte er mit aggressivem Unterton, »Sie reisen in einer Einzelkabine auf dem A-Deck, auf eigene Kosten. Und dabei sind Sie doch gar nicht der Playboy-Typ. Sie sind...«


  Das Telefon läutete beharrlich weiter. Er unterbrach sich und griff nach dem Hörer.


  Ich konnte nur einen Teil der Unterhaltung mithören, nicht, was am anderen Ende gesagt wurde.


  »Hallo... Ja, hier spricht Raymond Geary... Wer ist dort?... O ja, Sergeant. Ja, ich kenne die Dame... Ja, das war ich... Ein Mord? Du meine Güte!... Da muß ich erst ein wenig nachdenken, wo die Sache so wichtig ist... Ja, natürlich... Ich muß die Ereignisse erst einmal in Ruhe rekonstruieren... Ja, das werde ich tun... Habe gerade einen Freund hier. Werde wohl in zehn Minuten zurückrufen... Ja, wird gemacht... Schon recht, ich habe die Nummer... Auf Wiederhören...«


  Er notierte eine Nummer und wandte sich mir grinsend zu.


  »Na, das ist ja ein Ding«, sagte er.


  Ich erwiderte nichts.


  Er kam zu mir und schüttelte mir die Hand. »Es war sehr nett, Sie zu treffen, Lam. Schönen Dank für Ihren Besuch. Jetzt müssen Sie mich aber entschuldigen. Ich habe für heute abend eine Verabredung. Es sieht so aus, als ob Raymond Geary heute eine Glückssträhne hat.«


  »Wieso?«


  »Kronzeuge in einem Mordfall! Wissen Sie, Lam, das ist meine Chance. Wenn Sie mich jetzt bitte allein lassen würden? Ich möchte nämlich mit Norma telefonieren und mich mit ihr für heute abend verabreden und für morgen abend und für übermorgen abend. Ja, Lam, jetzt schwimme ich obenauf.«


  »Und Sie können die Zeit, während der Sie mit Norma zusammen waren, nicht genau bestimmen?«


  »Nicht jetzt, nicht jetzt! Ich muß in zehn Minuten Sergeant Hulamoki anrufen und will bis dahin versuchen, die richtige Antwort für ihn parat zu haben. Dazu muß ich aber zuerst mit Norma sprechen. Vielleicht können wir später, wenn wir unsere Köpfe erst einmal etwas näher zusammengesteckt haben, etwas mehr über das Zeitelement herausfinden. Natürlich trägt man keine Armbanduhr bei sich, wenn man schwimmen geht. Also wird es eine Weile dauern, bis wir durch Aneinanderfügen der verschiedenen Tatsachen die Zeit rekonstruiert haben. Ich werde Sergeant Hulamoki sagen, es gebe verschiedene Leute, die mir dabei helfen könnten. Sie gehören nicht dazu. Sie hatten Ihre gute Zeit an Bord. Wenn ich mich dort nach Norma umsah, lag sie immer auf dem Liegestuhl neben Ihnen.«


  Er grinste über das ganze Gesicht.


  Ich lächelte zurück. »Wenn Sie mit Norma telefonieren, denken Sie daran, daß Ihr Telefon vielleicht angezapft ist. Seien Sie nicht zu sorglos bei der Verfolgung Ihres Glücks.«


  »Bestimmt nicht, Lam. Die Kleine ist mir nun mal sympathisch, und wenn ich Geld hätte, würde ich ihr gefallen. Bestimmt würde ich das. Aber jetzt besitze ich etwas, was noch besser als Geld ist. Und nun auf Wiedersehen, Lam. Vielen Dank für Ihren Besuch.«


  Ich stand auf und öffnete die Tür. »Zufällig weiß ich, daß Norma Sie persönlich wirklich mag«, sagte ich.


  »Danke sehr, Lam. Schönen Dank. Die Dinge laufen ja immer besser.«


  »Also dann, viel Vergnügen!« rief ich ihm zu.
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  Im Hotel fand ich eine dringende Aufforderung von Bicknell vor, sofort zu ihm zu kommen. Er hatte alle Viertelstunden angerufen. Ich ließ mich also mit ihm verbinden.


  Bicknells Stimme klang ungeduldig und scharf. »Es ist wirklich sehr schwer, Sie zu erreichen!«


  »Ich bin unterwegs gewesen.«


  »Diese Antwort geben Sie mir immer!« fauchte er wütend. »Können Sie sich eine bessere denken?«


  »Vergessen Sie nicht, daß ich Sie zu einem ganz bestimmten Zweck hierhergebracht habe.«


  »Das tue ich nicht. Deswegen war ich ja auch unterwegs.«


  Einen Augenblick war es am anderen Ende der Leitung ruhig, dann sagte er in etwas freundlicherem Ton: »Sie müssen schon entschuldigen, wenn ich ungeduldig werde, Lam. Aber meine Nerven sind aufs äußerste angespannt. Können Sie nicht herüberkommen? Bertha ist hier, und wir möchten etwas besprechen, bevor die Dinge einen schlimmeren Verlauf nehmen.«


  »Ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen.«


  Ich legte auf, ging zum >Royal Hawaiian< hinüber und fuhr mit dem Lift zu Bicknells Zimmer hinauf.


  Als ich eintrat, sah ich seinen Augen an, daß er getrunken hatte, während ich aus Berthas unfreundlicher Miene entnehmen konnte, daß Bicknell ihre Geduld an diesem Nachmittag über die Maßen strapaziert hatte.


  »Setzen Sie sich«, forderte mich Bicknell auf.


  Ich zog mir einen Stuhl heran.


  »Wir müssen jetzt schnell arbeiten, um Miriam vor unerwünschter Publicity zu bewahren«, sagte Bicknell.


  Ich schwieg. Er wollte reden, also ließ ich ihm das Vergnügen.


  »Jetzt, nachdem die Pistole gefunden worden ist«, meinte er, »sieht alles anders aus. Jetzt sind drei Frauen die Hauptverdächtigen - Mira, Norma und Mitsui.«


  »Norma können Sie gleich von der Liste streichen.«


  »Wie bitte?« Er sah mich argwöhnisch an.


  »Sie können sie streichen.«


  »Also bitte, Lam. Sie werden schließlich von mir bezahlt, um die Interessen von Miriam Woodford zu vertreten. Ich nehme an, Sie begreifen die Situation: In dem Augenblick, in dem eine der beiden anderen Mädchen von dem Verdacht ausgenommen wird, verringern Sie zugleich Miriams Chancen.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, Sie können Norma streichen. Das hat nichts mit Sympathie oder Antipathie zu tun, sondern mit nüchternen Tatsachen. In eben dieser Angelegenheit war ich ja unterwegs. Ich habe versucht, Normas Alibi zum Sprechen zu bringen, bevor er wußte, worum es sich handelte. Leider rief Sergeant Hulamoki ihn mitten in in unserer Unterhaltung an und...«


  »Normas Alibi?« fragte Bicknell.


  »O ja, sie hat eins!«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Wie heißt er?« fragte Bertha.


  »Raymond Geary. Er war auf dem Schiff. Er gehört zu jenen Leuten, die ihre Urlaubsreisen genau planen, die nur reisen, um ihren Horizont zu erweitern, Inselfahrten mit den Omnibus unternehmen und in Hotels wohnen, die fern vom Strand liegen. Er hat Norma heute früh am Strand getroffen. Sie haben einige Zeit beisammengesessen.«


  »Wie lange?« fragte Bicknell.


  »Ich war gerade dabei, das herauszufinden, als Sergeant Hulamoki anrief und ihm die ganze Geschichte erzählte.«


  »Na und?« fragte Bicknell stirnrunzelnd.


  »Raymond Geary erkannte, daß er im Spiel um Normas Zuneigung plötzlich alle Trümpfe in der Hand hielt.«


  »Bist du sicher, daß Norma darauf eingehen wird?« fragte Bertha.


  Ich lachte. »Keine Sorge, Bertha. Sie und Mira sind zwar eng befreundet. Dennoch denkt jedes der Mädchen zunächst einmal an sich selbst. Gib Norma die Chance, für die Mordzeit mit einem perfekten Alibi aufzuwarten, und du kannst jede Wette darauf eingehen, daß sie die Chance nutzen wird. Wahrscheinlich hat sie es in diesem Augenblick schon getan.«


  »Meinst du, Geary arbeitet so schnell?«


  »O ja, den Eindruck habe ich durchaus.«


  »Das kompliziert die Lage«, meinte Bicknell.


  »Da bin ich vollkommen Ihrer Meinung.«


  »Hätten Sie das nicht verhindern können?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich die Wahrheit hätte erfahren können, wenn Sergeant Hulamoki nur fünf Minuten später angerufen hätte. Ob wir die Wahrheit jetzt noch erfahren werden, ist fraglich.«


  »Himmel und Zwirn!« schnaubte Bertha temperamentvoll.


  »Um welche Zeit wurde der Mord begangen?« fragte ich.


  »Wir sind gegen 10 Uhr 40 vor dem Hause angekommen«, erklärte Bicknell.


  »Der Mord kann höchstens zwei bis drei Minuten vorher begangen worden sein. Die Mörderin lief ja noch herum und suchte etwas.«


  »Weiß die Polizei das?«


  »Doch, sie weiß es und hat es auch überprüft. Der Arzt, der die Autopsie vorgenommen hat, erklärte, der Tod sei kaum eine Stunde vor seiner Ankunft eingetreten.«


  »Um welche Zeit traf der Arzt denn ein?«


  »Meiner Ansicht nach muß es gegen 11 Uhr 15 gewesen sein«, antwortete Bicknell. »Jetzt bleiben also nur noch Mitsui und Mira übrig. Übrigens habe ich nochmals über alles nachgedacht und glaube, einen wesentlichen Beitrag zur Aufklärung des Mordes leisten zu können.«


  »Welcherart ist dieser Beitrag?«


  »Ich meine die Hautfarbe des Mädchens. In meinem Gedächtnis habe ich immer und immer wieder die Ereignisse rekonstruiert. Jetzt bin ich sicher, daß die nackten Beine, die ich gesehen habe, eine natürliche braune Farbe hatten.«


  »Miriam hat sich am Strand eine wunderschöne Bräune zugelegt«, gab ich zu bedenken.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte er ungeduldig. »Aber das war anders. Miriam trägt doch einen Badeanzug. Ihre Beine sind natürlich wunderschön braun, aber der - nun ja, der obere Teil, der...«


  »Der Allerwerteste«, schaltete sich Bertha mit plötzlich erwachendem Interesse ein.


  »Genau das«, bestätigte Bicknell. »Der - also dieser Körperteil muß doch weiß sein, auffallend weiß. Je mehr ich über alles nachdenke, um so mehr komme ich zu der Erkenntnis, daß das Mädchen nackt und an diesem Teil ihres Körpers ebenfalls braun war. Ich meine am oberen Teil der Beine, den Mrs. Cool als >Allerwertesten< bezeichnet hat.«


  »Haben Sie das Sergeant Hulamoki während der Vernehmung gesagt?«


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil alles so plötzlich kam und ich keine Zeit hatte, meine Gedanken zu ordnen.«


  »Genau darum geht es«, warf ich trocken ein. »Inzwischen haben Sie nämlich viel Zeit gehabt, Ihre Gedanken zu ordnen. Sie sind an dem Fall interessiert, denn Sie haben bereits dreitausend Dollar ausgegeben, um Mira vor Ärger zu bewahren, und werden selbstverständlich auch jetzt bemüht sein, sie zu retten. Daher sind Sie parteiisch, und Ihre Aussage wird keinen Pfifferling wert sein.«


  »Ich schätze Ihre Haltung nicht, Lam«, knurrte Bicknell.


  »Das habe ich auch gar nicht erwartet. Wenn Sie unbedingt wollen, daß man Ihnen nur nach dem Munde redet, dann könnte ich Ihnen beruhigend auf die Schultern klopfen und alles mögliche erzählen, was den Eindruck erweckt, die Dinge liefen sehr gut. Sie würden uns vor Freude eine Prämie geben. Und plötzlich werden Sie dann mit der harten Wirklichkeit konfrontiert. Was sollen wir also tun: einen Plan fassen, der dann auch verwirklicht werden kann, oder ein angenehmes Plauderstündchen abhalten?«


  Bicknell sah mich feindselig an. Ich merkte jedoch, daß meine Argumentation gewirkt hatte.


  »Ich bin der Ansicht, wir könnten der Polizei etwas anderes suggerieren«, erklärte ich. »Dieser Bursche, ich meine Bastion, beschäftigte sich mit Erpressung. Damit hat er seinen Lebensunterhalt verdient. Vermutlich wußte er sehr genau, wie er an das Material kommen konnte, das er für seine schmutzigen Geschäfte brauchte. Und er muß eine ganze Menge solches Material gehabt haben.«


  »Und weiter?« fragte Bicknell, schon wieder interessiert.


  »Jedes seiner Opfer kommt als potentieller Mörder in Frage. Es wird zwar schwierig sein, die verschiedenen Erpressungsopfer ausfindig zu machen. Finden wir aber Material, das er für seine Erpressungen benutzt, dann wissen wir auch, wer seine Opfer waren.«


  Bicknell fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Sehr klug, wirklich sehr klug, Lam.«


  »Warum lebte Bastion in diesem gemieteten Landhaus? Er muß wohl gute Gründe dafür gehabt haben. Ich habe das Gefühl, Miriam war auf Honolulu nicht das einzige Opfer. Er scheint mir hergekommen zu sein, um mehrere Vögel im gleichen Netz zu fangen.«


  Bicknell sagte bewundernd: »Beim Zeus, Lam! Sie haben Köpfchen!«


  Ich erläuterte meine Theorie weiter. »Meiner Ansicht nach hat Mira ihn ebensowenig umgebracht wie Norma. Und ich bezweifle auch, daß Mitsui es war, aber dafür möchte ich mich nicht verbürgen. Zweifellos war Mitsui die Person, die die Pistole versteckte. Jemand hat sie ihr zu diesem Zweck gegeben. Finden wir heraus, wer es war, haben wir auch den Mörder.«


  Man sollte es nicht für möglich halten, aber Bicknell stand wirklich auf, kam zu mir herüber und schüttelte mir auf seine vorsichtige Art die Hand, wobei er sorgfältig darauf bedacht war, mir keine Gelegenheit zu geben, kräftig zuzupacken.


  Bertha strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  »Ich möchte mich also auf Mitsui konzentrieren«, erklärte ich weiter. »In dieser Hinsicht sind wir der Polizei voraus. Hulamoki muß Norma und auch Miriam als Verdächtige in Betracht ziehen. Wir könnten die Sache abkürzen, da wir wissen, daß Mitsui die Pistole versteckt hat. Vielleicht hat das Mädchen Bastion getötet, vielleicht war eines seiner Opfer der Täter, jemand, der Mitsui dazu brachte, die Mordwaffe so zu deponieren, daß der Verdacht auf Miriam fiel. Das bedeutet für uns, daß wir noch jemanden als Verdächtigen einbeziehen müssen, vermutlich eine verheiratete Frau. Vielleicht ist


  es jemand, der ganz nahe bei Bastions Haus wohnt. Nehmen wir einmal an, der Ehemann arbeitet in der Stadt. Nachdem er ins Büro abgefahren ist, zieht sie ihren Badeanzug an, schleicht sich in Bastions Haus, wo sie sich auszieht und den Erpresser erschießt.«


  »Und dann?«


  »Dann zieht sie ihren Badeanzug wieder an, läuft die Stufen zur Bucht hinunter, springt ins Wasser, nimmt ihr Morgenbad und geht in aller Ruhe wieder nach Hause, wo sie duscht, die Kleider wechselt und dann zum Einkäufen in die Stadt fährt.«


  »Und die Pistole?« fragte Bertha zweifelnd.


  »Die hat sie Mitsui gegeben. Das Mädchen versteckte die Waffe in Miriams Wohnung, wo sie von der Polizei gefunden werden sollte. Es war ein glücklicher Umstand, daß dies nicht gleich bei der ersten Durchsuchung der Wohnung geschah.«


  »Aber wie konnte die Mörderin die Zusammenhänge so weit kennen, daß sie Mitsui den Revolver bei Miriam verstecken ließ?«


  »Das ist eben das Problem«, gab ich zu. »Das müssen wir herausfinden. Die betreffende Person stand Bastion nahe genug, um zu wissen, daß es noch andere Erpressungsopfer gab. Sie wußte auch von Mitsui. Miriam war für Bastion der große Apfel in der Krone des Baums. Die Mörderin war der kleinere, aber sie war um so verzweifelter.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht«, meinte Bicknell, der mich beim Sprechen genau beobachtet hatte.


  »Ich halte es durchaus für möglich«, antwortete ich. »Im Augenblick aber kommt es mir nur darauf an, etwas Sand ins Getriebe des Polizeiapparates zu streuen, damit Miriam nicht als einzige Verdächtige betrachtet wird.«


  »Und was glauben sie wirklich?« fragte Bicknell.


  »Ich tippe auf Sidney Selma, den ich für Bastions Partner halte. Er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um von Norma ein Beweismittel in die Hand zu bekommen, das die Erpressung gegen Miriam hieb- und stichfest machen konnte. Dann paßte es ihm plötzlich nicht mehr, mit Bastion teilen zu müssen.«


  »Die Theorie klingt großartig«, meinte Bicknell, »aber können Sie sie auch beweisen?«


  »Nicht im geringsten«, gab ich zu. »Deshalb möchte ich ja auch ein anderes Erpressungsopfer ausfindig machen und es als Köder benutzen. Ich bin fest davon überzeugt, daß Sidney Selma Bastions Partner war und daß Mitsui das wußte. Deshalb war sie auch bereit, die Pistole für ihn zu verstecken.«


  Bicknell dachte eine Weile über meine Theorie nach und nickte dann langsam mit dem Kopf.


  »Deshalb«, dozierte ich weiter, »wird alles, was uns Auskunft über andere Opfer Bastions geben kann, zum wichtigsten Beweisstück für uns werden.«


  Bicknell sah zu Bertha hinüber.


  »Haben Sie ihm von den Papieren in der Mauer erzählt?«


  Sie nickte.


  »Ich hatte gar keine Gelegenheit, sie zu lesen, Donald. Aber ich glaube, es ist genau das, was Sie brauchen. Gehen Sie und holen Sie das Zeug.«


  »So einfach ist das nicht«, wehrte ich ab. »Die Polizei wird das Haus noch eine ganze Zeit lang beobachten. Wir müssen also damit noch etwas warten. Ich hatte gehofft, Sie hätten sich die Papiere wenigstens so weit angesehen, daß Sie daraus Schlüsse ziehen können.«


  Bicknell schüttelte den Kopf. »Es war nur ein Brief, und ich habe ihn nicht gelesen, weil dafür einfach keine Zeit war.«


  »Dann müssen wir etwas anderes ausprobieren«, grübelte ich.


  Bicknell begann seine Kinnlade zu massieren, wobei die Knochen seiner Finger sich so scharf unter der Haut abzeichneten, daß die Hand sehr kraftvoll aussah.


  »Wenn ich Mitsui mit absoluter Gewißheit als das Mädchen identifizieren würde, das ich gesehen habe, dann könnte man mir einen Irrtum höchstens dadurch nachweisen, daß man die wirkliche Mörderin vorführt, wer immer sie auch sein mag«, meinte er leise.


  »Geben Sie sich nur keinen Illusionen hin«, warnte ich ihn. »Jeder nur halbwegs gute Anwalt würde Ihre Aussage in kleinste Stücke zerrupfen.«


  »Der Ansicht bin ich nicht, Lam.«


  »Wollen Sie es versuchen?« fragte ich.


  »Sind Sie ein guter Anwalt?« fragte er sarkastisch.


  »Gut genug, um Ihre Geschichte zu zerrupfen.«


  »Also dann versuchen Sie es«, forderte er mich heraus. »Ich habe soeben den Zeugenstand betreten und ausgesagt, ich hätte die Beine eines nackten Mädchens gesehen. Ich bin mir jetzt völlig sicher, daß sie nackt war und keinen Badeanzug trug. Die Haut, die ich sah, war definitiv von Natur aus braun.«


  Er überdachte seine Worte noch einmal, nickte dann befriedigt und sagte: »Jetzt können Sie mich ins Kreuzverhör nehmen.«


  »Es ist Ihnen doch klar, Mr. Bicknell, daß durch das Auftauchen


  der Mordwaffe in der Wohnung von Miriam Woodford der Verdacht zunächst auf die drei Frauen fällt, die zu dieser Wohnung Zugang hatten? Miriam Woodford, Norma Radcliff und das Hausmädchen Mitsui.«


  »Natürlich«, antwortete er. »Das ist mir durchaus klar.«


  »Der Verdacht gegen Norma Radcliff ist bereits hinfällig geworden, da sie für die Zeit des Mordes ein Alibi nachweisen kann«, sagte ich.


  »Es waren auch bestimmt nicht Beine und Hüften von Norma Radcliff, die ich gesehen habe.«


  »Sie haben kein Interesse an Mitsui?«


  »Gewiß nicht.«


  »Auch nichts gegen sie?«


  »Aber keineswegs.«


  »Sie sind nicht mit ihr befreundet?«


  »Aber nein! Schließlich...«


  »Aber mit Miriam Woodford sind Sie befreundet?«


  »Sie heiratete meinen Partner. Ich kannte sie schon, als sie noch seine Ehefrau war, und nach den Bestimmungen des Testamentes bin ich für einige Jahre Treuhänder ihres Vermögens.«


  »Sind Sie an ihr interessiert?«


  »Nur in der Weise, die ich erwähnt habe.«


  »Ihr Interesse geht doch aber immerhin so weit, daß Sie Detektive damit beauftragt haben, hierherzukommen und sie zu beschützen.«


  »Als Treuhänder ihres Vermögens.«


  »Werden Sie dieses Vermögen mit den Unkosten belasten?«


  »Nun, das gerade nicht.«


  »Dann bezahlen Sie selbst also die Unkosten?«


  »Ja.«


  »Als Privatmann?«


  »Ja.«


  »Dann sind Sie an ihr auch als Privatperson interessiert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Haben Sie ihr je einen Heiratsantrag gemacht?«


  Er wurde blutrot und fuhr mich wütend an: »Verdammt noch mal, Lam, Sie sind ein impertinenter Bursche. Ich muß Sie ja nicht beschäftigen, schließlich gibt es noch andere Privatdetektive, die...«


  »Es ist nicht Mr. Lam, der zu Ihnen spricht, sondern der Verteidiger von Mitsui, der Sie ins Kreuzverhör nimmt«, sagte ich besänftigend. »Beantworten Sie die Frage.«


  »Diese Frage muß ich nicht beantworten«, sagte er bissig, das Gesicht vor Ärger oder Verlegenheit gerötet.


  Ich grinste nur und sagte: »Also lassen wir das. Ich bin nicht länger der Verteidiger, sondern wieder Ihr Detektiv. Ich hoffe aber, Sie haben meinen Standpunkt klar erkannt. Ihre Identifizierung kommt ziemlich spät. Nach ihrer ersten Aussage, die auf dem Polizeipräsidium schriftlich fixiert und von Ihnen unterschrieben wurde, konnten Sie das Mädchen nicht deutlich genug sehen, um sie zu erkennen. Sie konnten nicht einmal feststellen, ob sie einen Badeanzug trug.«


  Bicknell rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.


  In diesem Augenblick wurde kräftig an die Tür gepocht.


  Bertha sah mich an.


  »Wer, zum Teufel, ist das?« fragte Bicknell.


  Es klopfte erneut, diesmal sehr energisch.


  »Dem Ton des Klopfens nach kann es nur die Polizei sein«, sagte ich, stand auf und öffnete die Tür.


  Hulamoki und sein Untergebener Daley standen draußen.


  »Na, das ist prächtig, daß man Sie alle gleich beieinander hat«, sagte Hulamoki, der unaufgefordert eintrat. »Sie unterhalten sich wahrscheinlich über das Wetter.«


  »Wir machen gerade Pläne über unseren weiteren Inselurlaub«, konterte ich. »Es ging gerade darum, wann wir eine Inselrundfahrt machen und was wir uns dabei ansehen wollen.«


  »Natürlich«, antwortete er lächelnd, »verstehe schon.«


  Daley schloß die Tür, und die beiden Beamten setzten sich, Hulamoki in einen Sessel, Daley aufs Bett.


  »Es haben sich ein paar interessante Einzelheiten ergeben«, sagte Hulamoki.


  »Und ich habe ebenfalls eine interessante Neuigkeit«, fiel ihm Bicknell ins Wort.


  »Die Dinge scheinen sich ja schnell zu entwickeln«, antwortete der Sergeant. »Was gibt es denn bei Ihnen Neues?«


  »Vielleicht sollten wir lieber erst hören, was Sie uns mitzuteilen haben«, regte ich an.


  Er schüttelte den Kopf und grinste mich an.


  »Aber nein, Lam. Der Steuerzahler hat stets den Vorrang. Auch wir hören gern Neuigkeiten. Was ist es also, Mr. Bicknell?«


  Bicknell sagte: »Ich habe noch mal alles gründlich durchdacht. Dabei bin ich mir inzwischen klar über die Frau geworden, die ich gesehen habe.«


  Ich hüstelte.


  Bicknell sah mich an. Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Vom Bett aus sagte Daley: »Sitzen Sie dort im Luftzug, Lam? Dann können wir die Plätze tauschen. Hier auf den Inseln gewöhnt man sich an Brisen. Wir leben hier sozusagen im Freien.«


  »Danke schön«, wehrte ich ab. »Es war mir nur etwas in die falsche Kehle geraten.«


  »Also dann schießen Sie los, Bicknell«, nahm Hulamoki den Faden wieder auf.


  »Ich glaube nicht, daß das Mädchen einen Badeanzug anhatte«, sagte Bicknell hastig.


  »Das könnte die Dinge allerdings vereinfachen«, meinte der Sergeant mit einem Blick auf Daley. »Natürlich konnten Sie nicht sehr deutlich sehen.«


  »O doch.«


  »So, so«, warf der Sergeant erstaunt ein, »aber bei Ihrer ersten Aussage haben Sie doch erklärt, es wäre Ihnen unmöglich zu sagen, ob das Mädchen einen Badeanzug angehabt hat oder nicht!«


  Bicknell schwieg.


  »Aber sprechen Sie nur weiter, Mr. Bicknell. Sie wollten uns doch etwas Neues berichten.«


  »Das war es«, sagte Bicknell.


  »Weiter nichts?«


  »Nein. Aber denken Sie daran, daß eine weiße nackte Frau braune Beine und weiße Hüften haben würde. Eine von Natur aus braune Frau wäre am ganzen Körper gleichmäßig getönt.«


  »Sehr interessant.«


  »Ich halte das für recht bedeutsam.«


  »Mag sein. Wie mir scheint, haben Sie uns jetzt alles erzählt, woran Sie sich erinnern?«


  »Ja. Mit dieser Erklärung ist alles gesagt.«


  »Haben Sie nichts zu erzählen vergessen, als wir unsere kleine Besprechung hatten?«


  »Nein.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte der Sergeant. »Es ist uns nämlich immer sehr unangenehm, wenn wir später jemanden daran erinnern müssen, daß er vergessen hat, uns wesentliche Fakten mitzuteilen. Ich bin froh, daß Sie sich noch einmal die Zeit genommen haben, alle Einzelheiten zu durchdenken. Das haben Sie doch, nicht wahr, Mr. Bicknell?«


  »Was?«


  »Nochmals alle Einzelheiten durchdacht.«


  »Ja, das habe ich.«


  »Und abgesehen von der Tatsache, daß Sie jetzt glauben, das Mädchen habe keinen Badeanzug angehabt, gibt es nichts Neues?«


  »Nein.«


  »Keine einzige?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann will ich mal berichten, was es bei uns Neues gibt.«


  Ich wußte, daß es jetzt für mich darauf ankam, ihm mit möglichst unbewegtem Gesicht zuzuhören.


  »Wir haben das Haus des Ermordeten sehr sorgfältig durchsucht«, begann der Sergeant. »Denn wir hatten begründeten Verdacht, daß Bastion seinen Lebensunterhalt auf recht geheimnisvolle Weise verdiente. Tatsächlich scheint niemand zu wissen, wovon er eigentlich gelebt hat. Er besaß keine Sozialversicherungskarte, hat nie eine Einkommensteuererklärung abgegeben und sich doch über Wasser gehalten. Ja, er hat sogar ziemlich viel Geld ausgegeben. Eigentlich erstaunlich, daß das Finanzamt ihm nicht auf die Schliche gekommen ist.«


  »Nun kommen Sie schon zur Sache«, sagte Bicknell ungeduldig.


  »Beim Durchsuchen des Hauses stießen wir auf ein paar quittierte Rechnungen. Eine davon war von einer Fotokopieranstalt in Denver ausgestellt. Obwohl sie nur zwei Dollar ausmachte, hat Bastion diese Rechnung aus irgendeinem Grunde auf bewahrt.«


  »Eine Fotokopieranstalt?« fragte Bicknell.


  »Richtig«, sagte Hulamoki strahlend. »Und wissen Sie, wir haben uns darüber gewundert. Wir sind hier auf der Insel durch die große Entfernung zum Festland natürlich etwas isoliert und müssen uns auf die Hilfe anderer verlassen. Ich habe daher sofort mit der Polizei in Denver telefoniert und sie gebeten, doch einmal nachzufragen, was es mit der Rechnung auf sich hat. Nun ergab es sich, daß diese Firma über alle Aufträge ausgezeichnet Buch führt und daher sofort Auskunft geben konnte. Die Rechnung wurde für die Fotokopie gewisser Dokumente aus den Akten der pharmazeutischen Firma Mountain Chemical Supply Company ausgestellt. Die Polizei von Denver schickte daraufhin einen Beamten zu dieser Firma. Die Sekretärin dort erinnerte sich zufällig dieses Falles und hatte sogar noch die fotokopierten Dokumente. Wirklich ein höchst bemerkenswertes Zusammentreffen.«


  Sergeant Hulamoki unterbrach seine Ausführungen und legte eine Pause ein, bereit, auf eventuelle Fragen zu antworten.


  Ich sah, daß Bicknell vor Aufregung zitterte. Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge und fragte dann: »Und was war es?«


  »Es war eine unterschriebene Quittung für eine größere Menge Arsen. Sie war auf den Namen Ezra P. Woodford ausgestellt, der dort offensichtlich ein Konto hatte. Die Quittung zeigt, daß das Arsen von Mrs. Miriam Woodford abgeholt wurde. Und zwar genau vier Tage vor dem Tod von Mr. Ezra P. Woodford, wie aus > dem Datum ersichtlich ist. Jetzt ist es wohl auch an der Zeit, Ihnen etwas anderes zu enthüllen, was bisher geheimgehalten wurde. Es gibt nämlich einen ganz bestimmten Grund für die Anwesenheit von Mr. Larson hier in Honolulu. Die Polizei von Denver hatte wegen verschiedener Begleitumstände beim Tod von Ezra P. Woodford Verdacht geschöpft und die Leiche insgeheim exhumieren lassen. Und nun passen Sie mal gut auf: Die Toxikologen haben in der Leiche so viel Arsen gefunden, daß man damit ein Pferd hätte töten können. «


  Sergeant Hulamoki sah uns nacheinander scharf an: Bicknell, Bertha und zuletzt mich.


  »Wer hat das Arsen bestellt?« fragte Bicknell.


  »Die Bestellung erfolgte telefonisch durch eine Dame, die sich als Mrs. Woodford ausgab. Natürlich können wir vor Gericht nicht beweisen, daß sie es auch wirklich war, weil ein Zeuge keine Aussage über eine Stimme, die er am Telefon gehört hat, vor Gericht machen kann. Es sei denn, die Stimme ist ihm bekannt. Diesen Umstand müssen wir bei unseren Nachforschungen berücksichtigen. Sie werden verstehen, Mr. Bicknell, daß die Polizei im Verlauf ihrer Nachforschungen oft Dinge berücksichtigen muß, die sie dem Gericht nicht als Beweis vorlegen kann. Im Gerichtssaal werden absolut stichhaltige Beweise verlangt, da bleibt für bloße Schlußfolgerungen kein Raum. Die Schlußfolgerungen ziehen allein die Geschworenen. Während unserer Nachforschungen aber dürfen auch wir gewisse Schlußfolgerungen ziehen.«


  »Haben Sie - haben Sie mit Mrs. Woodford schon darüber gesprochen?« fragte Bicknell.


  Hulamoki blickte auf seine Uhr. »Ich schätze, einer meiner Kollegen wird sich jetzt gerade mit ihr darüber unterhalten. Ich persönlich hielt es für richtiger, zunächst einmal mit Ihnen darüber zu sprechen.«


  »Warum?«


  »Sie sind der Treuhänder von Mrs. Woodfords Vermögen.«


  »Das schon, aber ich verstehe nicht...«


  »Diese Treuhandschaft gibt Ihnen doch Vollmacht, Teile des Kapitals zusätzlich zu den laufenden Einkommen oder Vorschüsse auf das Kapital auszuzahlen, wenn Sie es für notwendig halten oder wenn ein besonderer Notfall vorliegt. Stimmt das?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Nun«, führte Hulamoki weiter aus, »nehmen wir einmal an, Bastion war im Besitz der Fotokopie einer von Mrs. Woodford unterschriebenen Quittung über den Kauf einer größeren Menge Arsen. Mit dieser Kopie kam er hierher und versuchte, die Dame um eine beträchtliche Summe, sagen wir etwa zwanzigtausend Dollar, zu erpressen. In ihrer Angst hat sich Mrs. Woodford an Sie mit der Bitte gewandt, ihr für einen Notfall eine größere Summe des Kapitals zur Verfügung zu stellen. Und...«


  Bicknell setzte zu einer Entgegnung an.


  Hulamoki hob die Hand. »Einen Augenblick bitte noch, Mr. Bicknell. Lassen Sie mich meine Ausführungen erst noch beenden. Ich will Ihnen hier ja auch keine Falle stellen. Es wäre doch immerhin denkbar, daß Sie daraufhin in Ihrer Sorge um Mrs. Woodford, die sich anscheinend in Schwierigkeiten befand, zur Detektei Cool & Lam gegangen sind, die in dem Ruf steht, zwar recht eigenwillig zu sein, aber auch gute Resultate zu liefern, und die Detektive beauftragt haben, mit Ihnen hierherzureisen, um Miriam Woodford zu beschützen. Ich bin auch gern bereit, Ihnen zuzugestehen, daß Sie nicht wußten, um welche Art von Schwierigkeiten es sich handelte. Sie tippten möglicherweise auf Erpressung. Aber vom Kauf des Arsens wußten Sie nichts. Nur der ungewöhnlich hohe Betrag, den Mrs. Woodford erbat, ließ Sie an Erpressung denken. Unsere Nachforschungen haben ergeben, daß Mrs. Woodford nicht gerade ein zurückgezogenes und behütetes Leben geführt hat, ehe sie Ihren Partner heiratete. Wir erfuhren ferner, daß Sie auf den Namen der Firma Cool & Lam einen Scheck in Höhe von dreitausend Dollar ausgestellt haben, wovon natürlich ein Teil als Reisespesen bestimmt war. Wenn man das alles aneinanderfügt, ergibt sich ein recht interessantes Bild, das dem Betrachter klar zu erkennen gibt, daß Sie Ihre beiden Freunde nicht zur Erholung auf die Insel mitgenommen haben, Mr. Bicknell.«


  Bicknell fuhr sich mit den Fingern durch sein schütteres Haar.


  Hulamoki wandte sich jetzt an mich: »Da ist noch ein anderer sehr interessanter Faktor, Mr. Lam: Wir fanden die Kamera, die wir in Bastions Haus vergeblich gesucht hatten, in dem Wagen, den Mitsui gefahren hat. Die entwickelten Filme zeigten Aufnahmen des


  Wagens, in dem die Kamera gefunden wurde, die anscheinend ohne besonderen Grund aufgenommen wurden. Sie zeigen aber außer dem am Straßenrand geparkten Wagen auch Ausschnitte vom Leben und Treiben auf der Straße, wobei wir deutlich das Nummernschild eines anderen, vorbeifahrenden Wagens erkennen konnten. Wir sprachen mit dem Besitzer des Wagens, der sich übrigens als eine sehr attraktive junge Dame erwies, und erfuhren dabei, daß sie längere Zeit verreist war und nur einmal während der vergangenen Woche die King Street entlanggefahren ist. Und das war ungefähr zwei Stunden nach dem Mord an Bastion.«


  Ich unterdrückte hinter höflich vorgehaltener Hand ein Gähnen.


  Hulamoki sah mich an. Aber mein Gesicht blieb ausdruckslos.


  Dann sah er Bertha an, die mich ihrerseits anstarrte.


  »Ich dachte mir, Sie könnten uns vielleicht etwas dazu sagen, Mr. Lam.«


  Ich antwortete: »Bastion ist einen ganzen Monat hier gewesen. Diese Bilder können zu jeder beliebigen Zeit während dieses Monats aufgenommen worden sein. Fragen Sie doch mal Ihre attraktive Kraftfahrerin, wie oft sie im vergangenen Monat durch die King Street gefahren ist.«


  Bicknell kam mir zu Hilfe. »Ich weiß nicht, ob Sie Anklage gegen Miriam Woodford erheben. Sollte das der Fall sein, so werde ich den besten Anwalt der Insel für sie verpflichten, und sie wird kein Wort mehr sagen, bis sie im Zeugenstand steht.«


  »Nein, wir erheben keine Anklage gegen die Dame.«


  »Was tun Sie dann?«


  »Ich versuche nur, mich Ihrer Mitarbeit zu vergewissern.«


  Bertha brummte unwillig.


  Ich sah sie mißbilligend an und wandte mich wieder an Hulamoki: »Wir wissen diese Haltung zu schätzen und werden Ihnen selbstverständlich helfen, wo wir können.«


  Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Hulamokis Lippen.


  »Danke, Lam. Ich bin Ihnen wirklich sehr verpflichtet. Sie können sicher sein, daß wir Ihre Mitarbeit in Anspruch nehmen werden. Genau gesagt, wir halten sie sogar für so wertvoll, daß wir Sie bitten möchten, uns vorher zu verständigen, falls jemand von Ihnen die Absicht haben sollte, die Insel zu verlassen.«


  Ganz unvermittelt schüttelte Hulamoki uns die Hand, ziemlich feierlich sogar, und dann verließen er und Daley das Zimmer.


  Bicknell machte ein Gesicht, als habe ihm jemand ein viertel Liter Rizinusöl eingeflößt.


  »Sie hat es nicht getan«, sagte er. »Das würde sie nie tun. Ich vertraue ihr. Ich - ich liebe sie.«


  Er verbarg das Gesicht in seinen Händen. Bertha und ich saßen schweigend da.


  Plötzlich sah er auf und sagte: »Gehen Sie jetzt. Ich möchte allein sein. Und machen Sie sich an die Arbeit. Sehen Sie zu, daß Miriam vor diesen Hyänen geschützt wird - es kann kosten, was es will.«


  Bertha warf mir aus ihren kalten Augen einen glitzernden Blick zu.


  »Keine Sorge, Mr. Bicknell«, sagte sie. »Wir werden der Polizei von Hawaii die Überraschung ihres Lebens bereiten.«


  Sie öffnete die Tür, und wir verschwanden. Bicknell blieb sitzen, das Gesicht in den Händen vergraben.


  »Da haben wir es«, grollte Bertha in der Halle. »Er ist in das Mädchen verknallt, Donald. Hast du gehört, was er gesagt hat?«


  »Daß er sie liebt?«


  Berthas Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an. »Nein, mein Vögelchen. Ich meinte, daß unseren Honorarforderungen keine Grenzen gesetzt sind.«


  »Wenn wir Miriam ungerupft aus dieser Affäre herausbekommen«, ermahnte ich sie.


  »Dann mach dich doch an die Arbeit und hol sie heraus«, antwortete Bertha bissig.


  »Und wie soll ich das tun?«


  »Das interessiert mich nicht. Aber eins sage ich dir: Wenn du es zuläßt, daß dieses Mädchen sich in dich verliebt, dann können wir einpacken. Jetzt hast du ja gehört, warum er einen weiblichen Detektiv haben wollte. Er hatte Angst vor dir, und zwar vom ersten Augenblick an, als er dich sah. Ihm war sofort klar, daß du Miriams Typ bist.«


  »Du irrst«, antwortete ich. »Ezra Woodford war ihr Typ.«
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  Ich saß in einem Sessel neben dem Telefon und wartete. Es war schon dunkel, als es endlich läutete.


  »Wissen Sie, wer hier spricht?« hörte ich Miriams leise Stimme.


  »Ja.«


  »Wo ist Ihr Wagen?«


  »Auf dem Parkplatz des Hotels.«


  »Ich werde in ihm warten.«


  »Erkennen Sie ihn, wenn Sie ihn sehen?«


  »Ja.«


  »Also dann bis gleich.«


  »Bis gleich.«


  Ich legte den Hörer auf, schaltete das Licht aus und spazierte in die warme Hawaiinacht hinaus. Am Parkplatz angekommen, setzte ich mich in meinen Wagen und wartete.


  Hinter mir flüsterte plötzlich eine Stimme: »Fahren Sie doch los.«


  Ich war klug genug, mich nicht umzusehen. Miriam hockte auf dem Boden. Ich ließ den Motor an und fuhr los. Nachdem ich um einige Häuserblocks herumgefahren war, tauchte Miriam auf.


  »Sollten Sie noch keine Mädchenbeine gesehen haben, dann werde ich Sie jetzt schockieren«, sagte sie.


  Dann raffte sie ihren Rock oberhalb der Knie zusammen und kletterte zu mir auf die vordere Sitzbank.


  »Ich habe schon viele gesehen, aber nicht so hübsche«, grinste ich.


  »Jetzt ist nicht der rechte Augenblick für solche Redensarten«, verkündete sie, kuschelte sich an mich und griff nach meinem Arm. Ich fühlte, wie ihre Hand zitterte. Im Rückspiegel sah ich, daß uns niemand folgte.


  »Was ist geschehen?« fragte ich.


  »Fahren Sie weiter, bis wir zu einem Platz kommen, wo wir parken und uns unterhalten können.«


  Ich fuhr am äußersten Rand der Insel entlang bis zu einer Stelle, wo die Straße hoch über einer wunderschönen Bucht eine große Schleife machte. Neben einer Steinmauer, von der aus man einen weiten Blick auf das Meer hatte, war ein breiter Parkplatz, auf dem wir völlig allein waren. Auf der Straße war nur wenig Verkehr. Ich parkte, stellte den Motor und die Scheinwerfer ab, wandte mich Miriam zu und sagte: »Also?«


  Sie setzte sich so, daß sie sich mit dem Rücken ans Lenkrad lehnen und mir ins Gesicht sehen konnte.


  »Donald«, fragte sie leise, »vertrauen Sie mir?«


  Ich legte meinen Arm um ihre Schulter, um damit den Druck des Lenkrades etwas abzumildern, und sagte: »Das kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Auf das, was Sie mir jetzt sagen werden. Was haben Sie der Polizei erzählt?«


  »Alles.«


  »Mit wem haben Sie gesprochen?«


  »Sie werden erstaunt sein, Donald, aber der Polizeipräsident persönlich hat sich bemüht.«


  »Wie war er?«


  »Er war nett, eigentlich ausgesprochen nett.«


  »Und was haben Sie ihm gesagt?«


  »Ich glaube, die Polizei weiß etwas.«


  »Hat man Ihnen denn nicht gesagt, worum es geht?«


  »Nein.«


  »Was wollte man denn von Ihnen wissen?«


  »Der Polizeipräsident sagte nur, es stehe schlecht für mich. Wie die Dinge sich weiter entwickeln, würde vor allem davon abhängen, wie weit ich die Wahrheit sage. Als erstes mußte ich ihm meine Beziehungen zu Ezra schildern; dann alles, was ich über Bastion wußte. Er versprach mir zu helfen, wenn ich streng bei der Wahrheit bliebe. Durch Lügen würde sich meine Lage nur verschlechtern.«


  »Und was haben Sie getan?«


  »Ich habe ihm alles erzählt.«


  »Nun, dann erzählen Sie mir jetzt auch.«


  »Wieviel?«


  »Alles.«


  »Ich habe auch dort alles erzählt, nur daß ich für die Polizei nicht zu weit in die Vergangenheit zurückgegangen bin.«


  »Dann gehen Sie jetzt für mich weit genug zurück.«


  »Ich wollte schon immer ein abenteuerliches Leben führen«, begann sie. »Von Haus aus war ich nicht schüchtern, und die Welt schien nur darauf zu warten, von mir erobert zu werden. Und dann wurde ich verführt.«


  »Das ist anderen Mädchen auch schon passiert«, antwortete ich trocken. »Erzählen Sie von da an weiter.«


  Und sie erzählte: »Ich habe gleich beim erstenmal mein Fett wegbekommen. Ich schenkte ihm mein Vertrauen, meine Liebe, alles. Ich gehörte ihm. Er nahm mich, ließ mich dann sitzen und verschwand auf Nimmerwiedersehen.«


  »Und weiter?«


  »Ich hätte natürlich zutiefst verletzt und empört sein müssen. Das war ich aber nicht. Ich hatte es genossen. Um die Wahrheit zu sagen: Als er die Affäre beendete, war ich seiner gerade müde geworden. Dennoch verletzte es meine Eitelkeit, daß er mir wegen eines anderen Mädchens den Laufpaß gab, das anscheinend etwas besaß, was ich nicht hatte. Ich beschloß, daß mir das nicht noch einmal passieren sollte. Ich wußte nun genug und wollte in Zukunft im gegebenen Augenblick diejenige sein, die zuerst Lebewohl sagt. Ich schätze es gar nicht, wenn man mich sitzenläßt.«


  »Was folgte dann?«


  »Als mir das nächstemal ein Bursche nachstellte, wußte ich schon, wie ich mich zu verhalten hatte. Ich fädelte die Dinge so ein, wie ich sie haben wollte, und ließ ihn nie so recht klug aus mir werden. Dabei verliebte er sich bis über beide Ohren in mich. Ich glaubte ihn auch zu lieben. Er hatte Geld genug und machte mir einen Heiratsantrag.«


  »Nahmen Sie ihn an?«


  »Ja, wir heirateten. Aber es wurde nichts Rechtes aus der Ehe.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich ihn doch nicht richtig liebte. Er war ein Fisch, den ich an der Angel hatte, aber kein Mann, den ich lieben konnte. Zum Schluß hatte ich nicht einmal mehr Achtung vor ihm. Etwa ein Jahr später trennten sich unsere Wege. Was mich dabei so wild machte, war die Tatsache, daß mich wieder einmal eine andere Frau geschlagen hatte.«


  »Wer war das?«


  »Eine Brünette, die ihn mit seelenvollen dunklen Augen anzuschauen pflegte. Sie hatte ihre Technik einmalig entwickelt. Sie kroch in mein Nest und stieß mich hinaus. Nicht, daß es mir um das Nest leid getan hätte. Aber ich hasse es, wenn eine andere mir überlegen ist.«


  »Wie ging es denn nun weiter, Miriam?«


  »Bei der Scheidung erhielt ich eine Abfindung.«


  »Wieviel?«


  »Gar nicht so wenig. Er war so scharf auf die Brünette, daß er sich als sehr großzügig erwies. Der Anwalt schnitt sich zwar einen ziemlichen Happen ab, aber mir blieben immerhin runde vierzigtausend Dollar. Das war aber nun wirklich das letzte Mal, daß mich eine andere Frau überrundete. Schließlich besaß ich ja auch einen Spiegel, und vor dem begann ich zu üben. Wenn ein Mann durchaus ein so seelenvolles, mit den Augenwimpern klimperndes Seelchen haben wollte, bitte sehr, das konnte ich von nun an auch bieten. Ich eignete mir eine großartige Technik darin an.«


  »Sie haben das richtig studiert?«


  »Studiert und praktiziert.« Sie kicherte leise. »Ja, und dann mußte es ja irgendwie weitergehen. Zum Arbeiten hatte ich keine Neigung. Also machte ich zunächst mal eine Seereise, weil ich annahm, das würde meinen Horizont erweitern.«


  »Hat es das getan?«


  »O ja, und ob! An Bord war ein Playboy mit viel Geld, der mich gern haben wollte. Und ich wollte Geld.«


  »Warum? Sie besaßen doch eine ganze Menge.«


  »Ich wollte aber mehr. Geld bedeutet Sicherheit, zumindest für mich.«


  »Und da haben Sie sich verkauft?«


  »Der Ausdruck gefällt mir nicht, Donald. Er war sehr großzügig mir gegenüber, und da mochte ich mich auch nicht als engherzig erweisen. Wir machten mehrere Seereisen zusammen. Während einer dieser Reisen lernte ich Ezra Woodford kennen.«


  »Hat er Ihnen den Hof gemacht?«


  »Ach wo. Er war ein einsamer, kranker Mensch, der sein Leben lang zu hart gearbeitet hatte. Als es dann soweit war, daß er sein Leben hätte genießen können, wußte er nicht, wie man das macht. Ich merkte bald, daß Ezra mich mochte. Trotzdem habe ich ihm keine Avancen gemacht. Ich versuchte nur, ihn etwas aufzuheitern, und das ist mir gelungen.«


  »Wie haben Sie das angestellt?«


  »Ich ließ mir Drinks von ihm kaufen, brachte ihn zum Lachen, und wenn er selbst einen dummen Witz machte, lachte ich aus vollem Halse. Hin und wieder legte ich meine Hand auf seinen Arm, sah ihm in die Augen und schmeichelte ihm mit der Bemerkung, was für ein cleverer Geschäftsmann er doch gewesen sein müsse.«


  »Aber Sie waren damals doch gebunden.«


  »Das war ich, und ich habe den anderen auch nicht betrogen. So bin ich nun doch nicht, Donald, obwohl die Leute es von mir denken.«


  »Und wie ging das Spiel weiter?«


  »Ezra begann, mir Postkarten zu schreiben, und als ich mit dem Playboy Schluß gemacht hatte, kam Ezra nach New York. Er hoffte, etwas von der Fröhlichkeit und Sorglosigkeit wiederzufinden.«


  »Fand er es?«


  »An Land geht das nicht, Donald.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Auf einer Seereise wird man ein völlig anderer Mensch. Man ist den ganzen Tag mit den Reisegefährten zusammen. Man speist gemeinsam, trinkt zusammen Cocktails, sitzt in Gruppen beieinander, und jeder ist nur auf Vergnügen aus. Man hat ja auch nichts anderes zu tun. Es gibt keine Eile, keine Spannungen. Es wird viel gelacht, das steckt an - nun ja, an Bord ist eben alles so ganz anders. Wissen Sie, in New York schläft man lange, macht ausgiebig Toilette und läuft dann mit einem Begleiter durch die Straßen. Es gibt nur eine begrenzte Zahl von Dingen, die man in New York unternehmen kann, man ist unter sich und nicht mehr in einer fröhlichen Runde, deren Ausgelassenheit mitreißt.«


  »Wie ging es weiter?« unterbrach ich ihre Betrachtungen.


  »Ezra beschloß, Ernst zu machen. Er fühlte sich so entsetzlich einsam und alt.«


  »Und er wollte, daß Sie ihn heirateten?«


  »Er wollte Leben, Aktivität, Heiterkeit. Kurzum: Er wollte mich.«


  »Und wie haben Sie darauf reagiert?«


  »Sie müssen mir glauben, Donald, ich sage wirklich die Wahrheit. Ich erklärte ihm, er könne mich haben, ohne mich deswegen gleich heiraten zu müssen. Das würde ihm eines Tages doch nur leid tun.«


  »Und wie nahm er das auf?«


  »Ach, Donald. Es ist fast unmöglich, Ezra so zu schildern, wie er war. Er hatte sein Leben lang hart gearbeitet und nie gespielt. Einmal war er verheiratet gewesen. Seine Frau entwickelte sich zu einem jener ewig argwöhnischen und nörgelnden Geschöpfe, die über jede Minute im Leben des Ehemannes Rechenschaft fordern. Sein Zuhause muß die reine Hölle gewesen sein.«


  »Die Platte kenne ich«, nickte ich. »Seine Frau hat ihn nie verstanden.«


  »Nein, Donald. So war es nicht. Bei ihm war es nicht das übliche dumme Geschwätz. Er hatte es mit der Ehe versucht, aber es war schiefgegangen. Daraufhin vergrub er sich ganz in seine Arbeit und lebte fast nur noch im Büro. Er verwandte seine ganze Zeit und Kraft auf das Geschäft, verdiente eine Menge Geld, hatte Erfolg. Doch wurde er dabei zu einem Menschen, der nur noch Arbeit kennt.«


  »Er wurde also zu einem unleidlichen Burschen.«


  »Richtig.«


  »Und dann?«


  »Er hatte das Gefühl, daß er nicht mehr lange leben würde. Er besaß eine Menge Geld. Er wußte genau, daß ich ihn nicht lieben könnte, und war ehrlich genug, mir zu gestehen, daß er mich wahrscheinlich auch nicht liebe. Doch war er von mir fasziniert, von meinem Temperament und meiner Jugend. Er wollte mich um sich haben, mich beobachten, sehen, wie ich spiele, hören, wie ich lache. Und dafür war er bereit zu zahlen.«


  »In welcher Form wollte er dafür zahlen?«


  »Indem er mich zu seiner Ehefrau machte. In Denver sei das gar nicht anders möglich, sagte er. Er könne mich dort nicht als Geliebte halten, die man heimlich aufsucht. Ich sollte in seinem Heim um ihn sein, wo ich auch seine Freunde kennenlernen konnte.«


  »Und was haben Sie zu dem Vorschlag gesagt?«


  »Ich habe zugestimmt.«


  »Und später haben Sie den Handel bedauert?«


  »O nein. Wenn ich einen Handel abschließe, dann mit offenen Augen, dann stehe ich auch zu meinem Wort. Ich wußte, Ezra würde nicht finden, was er suchte, wenn er das Gefühl hätte, ich sei nicht glücklich. Ich gab ihm, was er für sein Geld erwarten konnte, tat alles, um ihn zufriedenzustellen.«


  »War er glücklich?«


  »Restlos. Er blühte auf wie eine Rose, und ich freute mich darüber. Denver ist eine schöne Stadt. Ezra hatte eine Menge Freunde, die alle wirklich reizend zu mir waren. Ich gab ihm genau das, was er gewollt hatte. Ich brachte ihn ständig zum Lachen. Er war immer wie aufgezogen und voller Scherze. Ich habe ihn wirklich glücklich gemacht, Donald.«


  »Und ist Ihnen das Warten nicht zu lange geworden?«


  »Das Warten worauf?«


  »Auf seinen Tod.«


  »Sehen Sie mir bitte in die Augen, Donald. Ich habe auf nichts gewartet. Da sage ich Ihnen die volle Wahrheit. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten und war nicht ein bißchen unglücklich dabei.«


  »Also gut. Und was ist mit Bicknell?«


  »Der war natürlich zuerst gegen die Heirat. Als Ezra nach New York fuhr, wußte Bicknell Bescheid. Ezra und ich hatten miteinander korrespondiert - bei einer so engen Partnerschaft sickert natürlich etwas durch. Vielleicht hat auch Ezras Sekretärin geschwatzt - jedenfalls war Steve Bicknell im Bilde.«


  »Und er hat den: Plan mißbilligt?«


  »Und wie!«


  »Ließ Ezra sich davon beeindrucken?«


  »Nein. Er fuhr zurück und .berichtete Steve, er werde heiraten. Steve ging vor Wut in die Luft. Er machte Ezra solche Vorhaltungen, daß um ein Haar ihre Freundschaft in die Brüche gegangen wäre.«


  »Wie hat sich die Sache wieder eingerenkt?«


  »Das dauerte ziemlich lange. Bicknell beauftragte eine Detektei, meine Vergangenheit auszugraben. Ehrlich gesagt, Donald: Sie haben ja keine Ahnung, wie gründlich ein guter Privatdetektiv sein kann. Ach, was rede ich da. Natürlich wissen Sie das. Sie sind ja selbst einer.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Die Polizei hat mir das gesagt.«


  »Erzählen Sie nur weiter!«


  »Natürlich fand man alles über mich heraus, bis zurück in meine frühe Kindheit. Und glauben Sie mir, man hatte alles zusammengeholt und ausgegraben, allen Dreck und Unrat. Wenn man Romantik, Liebesglanz und Mondlicht wegstreicht, dann sieht so eine Affäre in Schreibmaschinenschrift ziemlich verdammenswert aus.«


  »Was geschah mit dem Material?«


  »Bicknell zeigte es Ezra und forderte ihn auf, es zu lesen.«


  »Und wie reagierte Ezra?«


  »Er las es, zerriß die Papiere und warf sie in den Kamin. Dann drohte er Bicknell, er werde ihn umbringen, wenn er die alten Geschichten noch einmal erwähnen sollte.«


  »Und dann?«


  »Dann heirateten wir und zogen nach Denver.«


  »Hat die Heirat die finanzielle Lage Bicknells verändert?«


  »In gewissem Sinne schon.«


  »Wie denn?«


  »Aufgrund des Partnerschaftsvertrages sollte beim Tode eines der Partner dessen Geschäftsanteil dem Überlebenden zufallen, wenn der Verstorbene keine Ehefrau hinterließ. Im andern Fall sollte die Witwe eine, der Partner die andere Hälfte bekommen.«


  »Wäre Ezra also vor der Heirat gestorben, so hätte Bicknell automatisch Ezras Geschäftsanteil erhalten?«


  »So ist es.«


  »Dann hat Bicknell ja durch Ezras Heirat ein beträchtliches Vermögen verloren.«


  »Natürlich, aber er erwartete ja Ezras Tod noch nicht.«


  »Immerhin war es eine Möglichkeit, an die beide gedacht haben.«


  »Das allerdings.«


  »Und Bicknell mochte Sie natürlich nicht.«


  »Nein.«


  »Warum hat Ezra ihn dann zum Treuhänder über Ihr Vermögen bestellt?«


  »Um das zu verstehen, muß man bis zu der Zeit zurückgehen, als wir in Denver ankamen. Damals behandelte Bicknell mich zunächst wie den letzten Dreck.«


  »Und was haben Sie getan? Haben Sie versucht, ihn zu gewinnen?«


  »Keineswegs. Ich habe ihn einfach ignoriert und Ezra gebeten, Steve von unserem Hause fernzuhalten. Darauf bestand ich.«


  »Und wie reagierte Bicknell?«


  »Als er nach einer Weile sah, daß er meine Position nicht zu erschüttern vermochte, tat es ihm leid, sich so benommen zu haben. Ezra wollte ihn gern wieder bei uns sehen, und ich gab nach. Nun konnte Bicknell ja selbst sehen, wie die Dinge lagen. Ich hatte Ezra aufgeheitert, er konnte wieder lachen, legte mehr Wert auf sein Äußeres, ging zum Friseur, ließ sich maniküren und trug auch wieder Maßanzüge. Ezra beeilte sich, vom Geschäft nach Hause zu kommen, war entspannt und genoß das Leben - er machte viel Reklame mit mir. Ich will bestimmt nicht angeben, aber er war auf mich stolz wie ein Spanier.«


  »Wie reagierten denn seine Bekannten und Freunde?«


  »Zuerst dachten sie natürlich, ich sei für ihn nicht gut genug. Damit mußte ich natürlich fertig werden. Aber ich hatte nichts anderes erwartet und ließ mich nicht einschüchtern. Ich war fest entschlossen, diese Widerstände zu überwinden. Es ging mir dabei überhaupt nicht um mich selbst. Vielmehr wußte ich, daß Ezra Freunde und Unterhaltung suchte und sich nicht in seiner riesigen Villa mit einer jungen Frau einsperren wollte, die jedermann ablehnte.«


  »Dann haben Sie also seine Freunde dazu gebracht, Sie zu schätzen?«


  »Ja, so nach und nach. Es war gar nicht so schwierig. Schließlich waren sie ja nicht aus Holz. Ich mag Menschen gern, und meistens mögen die Menschen mich auch.«


  »Wie haben Sie das so schnell geschafft?«


  »Ich war aufrichtig und natürlich. Es sprach sich allmählich herum, daß ich patent sei. Und plötzlich stellte ich fest, daß alle Leute nett zu mir waren.«


  »Und wie war es mit Bicknell?«


  »Der wurde mit anderen zusammen eingeladen. Ezra war der glücklichste Mensch der Welt, und seine Freunde mochten mich, weil ich ihn glücklich machte. Sie betrachteten mich nicht länger als gekaufte Ware, sondern eher als belebende Medizin für Ezra und als unterhaltsame Gastgeberin.«


  »Da kann man Ihnen ja gratulieren. Wie ging es aber weiter?«


  »Ezra starb ganz unerwartet. Nach seinem Testament erbte ich die Hälfte seines Vermögens.«


  »Wieviel ist das?«


  »Keine Ahnung, Donald. Die Vermögenslage ist noch nicht ganz geklärt. Aber es ist eine Menge Geld. Er besaß Goldminen, Ölquellen und Aktien aller Art. Jetzt bin ich reich, das heißt, ich werde es sein.«


  »Aber nicht, wenn Sie in eine Sache verwickelt werden, die den Namen Woodford mit einem Skandal in Verbindung bringt«, erinnerte ich sie.


  Darauf sagte sie nichts.


  »Und ein Mord ist ein Skandal. Und ein Skandal war wohl auch der Grund für Bastions Erpressungen.«


  »Ich habe Bastion nicht getötet«, beharrte sie.


  »Sie haben aber Angst vor ihm gehabt, und Sie wollten ihm Geld geben.«


  Wir saßen eine Weile schweigend da und sahen aufs Meer hinaus. Dann nahm ich den abgerissenen Gesprächsfaden wieder auf: »Erzählen Sie mir noch mehr über Bicknell.«


  »Bicknell hat es sich in den Kopf gesetzt, sich in mich zu verlieben. Nun, das ist vielleicht kein Wunder. Er kannte Ezra vor unserer Heirat und wußte, wie Ezra bis dahin gewesen war. Dann sah er den Wandel, den ich herbeigeführt hatte. So ist er schließlich zu der Überzeugung gekommen, daß eine zweite Ehe eine feine Sache sein könnte.«


  »Eine zweite Ehe mit einem sehr jungen und sehr gutaussehenden Mädchen. Das wird ein schönes Geschäft für Sie, wenn Sie es fertigbringen.«


  »Er versucht es jedenfalls.«


  »Hat er Ihnen einen Heiratsantrag gemacht?«


  »Müssen Sie das wissen, Donald?«


  »Ja.«


  »Also ja. Er will, daß ich ihn heirate. Er hat es mir sogar schriftlich gegeben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nachdem ich hier in Honolulu angekommen war, schrieb er mir einen Brief. Darin heißt es, er habe mich zunächst völlig falsch beurteilt und wisse jetzt, ich sei ein nettes Mädchen. Schließlich fragte er mich, ob ich ihn heiraten würde, wenn noch ein wenig Zeit verstrichen ist, so daß die Leute nicht reden könnten.«


  »Und was haben Sie ihm geantwortet?«


  »Ich habe ihm geschrieben, ich hätte mit ihm eine Menge persönlich zu besprechen. Dabei ließ ich es bewenden. Er ist ein Mann in mittleren Jahren mit der fixen Idee, verliebt zu sein. Männer dieser Art werden meistens recht komisch.«


  »Wieviel von Ihrer ganzen Lebensgeschichte haben Sie der Polizei erzählt?«


  »Eigentlich alles, ausgenommen, daß Steve mich heiraten will. Es steht mir nicht zu, über seine privaten Belange zu sprechen.«


  »Mir scheint, Sie haben sich recht gut geschlagen«, lobte ich sie. »Offensichtlich haben Sie sich herausgepaukt, sonst würden Sie jetzt nicht hier sitzen.«


  »So ganz scheint mir das leider noch nicht gelungen zu sein. Die Polizei führt die Untersuchungen intensiv weiter«, meinte sie etwas kleinlaut.


  »Die Polizei hat doch sicherlich auch von der Möglichkeit gesprochen, daß Bastion Sie zu erpressen versuchte und Sie daraufhin beschlossen, ihn ein für allemal zum Schweigen zu bringen.«


  »Ja. Man hat mich zwar nicht direkt beschuldigt, aber doch Fragen in dieser Richtung gestellt.«


  »Und was haben Sie geantwortet?«


  »Ich habe die Leute für verrückt erklärt. Niemals würde ich jemanden erschießen. Das ist doch keine Art, mit seinen Problemen fertig zu werden.«


  »Wie sollte man denn Ihrer Meinung nach mit einem Erpresser umgehen?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  »Aber Sie wollten ihm doch Geld geben.«


  »Ja, das wollte ich.«


  »Warum eigentlich?«


  »Das kann ich Ihnen nicht so genau erklären. Wahrscheinlich wollte ich nur nicht weiter belästigt werden. Schließlich war die Summe, die er haben wollte, nicht zu hoch. Bastion versprach ja auch, daß er dann nichts mehr fordern würde. Er brauchte nur ganz schnell Geld und...«


  »Wissen Sie denn nicht, wie gefährlich es ist, sich auf eine Erpressung einzulassen? Wenn man einmal darein verstrickt ist, kann man sich nie mehr befreien.«


  »In den meisten Fällen mag das wohl zutreffen, und vermutlich wäre es auch diesmal so geworden. Aber Bastion brachte mir die Sache auf einleuchtende Weise bei.«


  »Na, da bin ich aber gespannt. Wie denn?«


  »Er erzählte mir, er sei ganz zufällig über die Information gestolpert und hasse sich selbst dafür, daß er auf den Gedanken gekommen sei, sie auszunutzen. Er sei kein Erpresser im üblichen Sinne und versuche, ein anständiges Leben zu führen. Nun habe es sich ergeben, daß er kurzfristig in eine schwierige finanzielle Lage geraten sei und dringend Geld brauche. Ich besäße doch mehr Geld, als ich brauchte, und könnte ihm deshalb ohne Schwierigkeiten etwas leihen. Mehr sei an der Sache nicht dran. Er schwor, daß er es zurückzahlen würde. Nur müsse er eilig einige Schulden begleichen und eine sich gerade bietende Gelegenheit am Schopfe packen... Und so weiter in diesem Stil.«


  »Und über welche Information ist er zufällig gestolpert?«


  »Daß ich kurz vor Ezras Tod Arsen gekauft habe.«


  »Ezra hatte Sie darum gebeten?«


  »Ja, er brauchte es für seine Taxidermie. Das ist die reine Wahrheit, Donald.«


  »Und haben Sie das auch der Polizei erzählt?«


  »In allen Einzelheiten.«


  »Okay, Mira. Sie haben mich überzeugt.«


  »Wovon?«


  »Daß Sie Bastion nicht umgebracht haben.«


  »Donald«, hauchte sie mit leiser Stimme.


  »Was denn?«


  »Ich mag Sie.«


  »Das ist wunderbar, und ich habe nicht das geringste dagegen einzuwenden.«


  »Aber Sie mögen mich nicht, nicht wahr?«


  »O doch.«


  »Aber Sie zeigen es nicht.«


  »Ich bin jetzt im Dienst.«


  »Aber die Bürostunden sind doch schon vorbei.«


  »In meinem Beruf gibt es keine Bürostunden, und ich erwärme mich jetzt erst so richtig für die Arbeit.«


  »Wie kommt das?«


  »Weil ich Sie aus dem Schlamassel herausholen will.«


  »Donald -«


  »Na und?«


  Sie sagte gar nichts, sondern lag auf meinem Arm, den ich quer über das Lenkrad gelegt hatte, und sah zu mir auf.


  Nach einer Weile sagte sie: »So können Sie sich aber nicht aus der Affäre ziehen, Donald. Wenn Sie mich nicht küssen, werde ich Sie küssen.«


  »Das werden Sie nicht tun«, sagte ich. »Wir können diese ernste Sache nicht mit Romantik vermischen. Wir...«


  Aber da lagen ihre Arme bereits um meinen Nacken und ihre Lippen auf meinem Mund. Sie rückte näher an mich heran und preßte ihren Körper fest gegen mich.


  Einen Augenblick lang waren wir beschäftigt. Dann schob ich sie zurück, um Luft zu holen. »Nun hören Sie mal, Mira...«


  »Halten Sie jetzt keine Gardinenpredigten, Donald. Ich werde jetzt erst einmal richtig durchatmen, und dann wird das Ganze noch einmal wiederholt. Anschließend werde ich mich züchtig auf den Platz neben Ihnen setzen, und Sie können mich zur Stadt zurückfahren. Von da an ist wieder Dienst, so, wie Sie ihn haben wollen. Ich will Ihnen da auch gar nicht hineinreden. Aber gerade in diesem Augenblick fühle ich mich so einsam, habe ich so viel Sehnsucht nach etwas Zärtlichkeit. Und Sie haben vom ersten Augenblick an einen guten Eindruck auf mich gemacht.«


  »Wenn wir jetzt nicht vernünftig sind, gerät alles durcheinander.«


  »Ich weiß. Aber Sie sollen doch nicht predigen, Donald.« Mit diesen Worten legte sie sanft einen Finger auf meine Lippen.


  Dann murrte ich: »Wahrscheinlich sind wir beide über und über mit Lippenstift beschmiert.«


  »Ach Unsinn. Ich habe den Lippenstift schon weggerieben, als ich noch hinten im Wagen saß.«


  »Warum?«


  »Weil ich es so geplant hatte.«


  »Jetzt aber Schluß damit«, ermahnte ich sie nochmals. »Die Lage ist wirklich ernst. Sie sitzen in der Tinte, und zwar ziemlich tief. Mir scheint, Norma Radcliff ist dabei, sich aus der Affäre zu ziehen.«


  »Das wird sie wohl«, meinte Miriam, »und man kann es ihr auch nicht übelnehmen. Norma kennt sich in diesem Spiel schon seit Jahren bestens aus. Wenn sie es nicht täte, wer sollte es dann sonst?«


  »Na schön. Dann schlage ich vor, daß Sie sich nun auf Ihre Angelegenheiten besinnen. Wo waren Sie heute früh um 10Uhr40?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Donald. Ich weiß aber nur, daß ich etwa anderthalb Stunden am Strand war.«


  »Was haben Sie dort getan?«


  »Zuerst habe ich Bicknell gesucht. Als ich ihn nicht ausfindig machen konnte, bin ich herumgestrolcht, habe eine Weile im Sand gelegen und bin dann eingeschlafen. Das habe ich Ihnen ja schon alles erzählt.«


  »Haben Sie beim Herumlaufen jemanden getroffen, den Sie kennen?«


  »Nein. Nachdem ich aufgewacht war, blieb ich nicht mehr lange liegen, sondern ging am Strand entlang. Im Hafen war ein Truppentransporter angekommen, und einige hundert Soldaten trieben sich am Strand von Waikiki herum. Mir taten die Burschen richtig leid. Sie bemühten sich so sehr, gute Manieren zu zeigen. Ich nehme an, man hatte ihnen eingetrichtert, nicht zu pfeifen oder zu grölen. Ihre Augen aber konnten sie nicht bezähmen. Man sah so richtig, wie einsam die Soldaten sich fühlten und wie gern sie mit jemandem gesprochen oder einem Mädchen den Hof gemacht hätten. Nun, Sie können sich wohl denken, wie sich die armen Kerle gefühlt haben.«


  »Ich kann es mir denken. Aber das steht jetzt nicht zur Debatte. Wieviel Freunde haben Sie in Honolulu?«


  »Nur sehr wenige.«


  »Haben Sie Strandbekanntschaften gemacht?«


  »Nein. Sie wissen doch, wie das ist. Die meisten Touristen liegen den ganzen Tag am Strand und haben nur ein Ziel - nämlich möglichst braun zu werden.«


  »Und wie steht es mit den Schürzenjägern?«


  »Am Strand von Waikiki gibt es nur wenige. Man benimmt sich hier ziemlich gut. Der Strand wird streng bewacht, und die aufdringlichen Mädchenjäger trauen sich nicht her. Aber Sie wollen doch sicher auf etwas ganz anderes hinaus, nicht wahr, Donald? Sie möchten doch wissen, ob ich eine Beziehung angeknüpft habe, die über einen gewissen Punkt hinausgeht, ist es nicht so?«


  »Sie haben es erraten.«


  »Ehrlich, das habe ich nicht.«


  Ich sah sie ernst an. »Wir müssen auf irgendeine Art beweisen, daß Sie am Strand waren.«


  »Das wird Ihnen sehr viel Mühe machen«, sagte sie.


  Ich ließ den Motor anspringen. »Das fürchte ich auch.«


  »Wollen Sie jetzt etwa zurückfahren, Donald?«


  »Allerdings, jetzt geht es heimwärts.«


  Sie seufzte. »Himmel, sind Sie aber hartgesotten.«


  »Es wäre schlecht um mich bestellt, wenn es anders wäre.«


  Ich wagte nicht, Miriam bis an die Haustür zu bringen. Bestimmt wurde das Haus bewacht, und ich hatte kein Interesse daran, die Polizei auf meine Fährte zu setzen. Daher hielt ich mehrere Häuserblocks vorher an und ließ Miriam aussteigen.


  »Bis hierher und nicht weiter«, sagte ich. »Den Rest müssen Sie laufen.«


  »Und wohin fahren Sie jetzt?«


  »Es gibt noch einiges zu erledigen.«


  »Wollen Sie es mir nicht sagen?«


  »Nein.«


  »Werden Sie in Ihrem Hotel sein?«


  »Vorläufig nicht.«


  »Donald, ich möchte wissen, wo Sie sind.«


  »Warum?«


  »Damit ich Sie erreichen kann.«


  »Warum wollen Sie mich erreichen?«


  »Ich weiß es nicht. Plötzlich fühle ich mich sehr einsam. Außerdem habe ich das Gefühl, daß etwas geschehen wird.«


  »Bleiben Sie schön zu Haus«, riet ich ihr. »Ihr Haus wird heute nacht bestimmt von Polizeibeamten bewacht.«


  »Das glaube ich auch. Donald, wollen Sie mir keinen Gutenachtkuß geben?«


  »Das habe ich doch schon getan.«


  »Sie sind von Kopf bis Fuß auf Dienst eingestellt, nicht wahr?«


  »Etwa zu neunzig Prozent.«


  Sie lachte. »Ich liebe die restlichen zehn Prozent.«


  »Ein andermal.«


  Ich griff über sie hinweg und öffnete die Wagentür. Sie stieg aus und wollte noch etwas sagen. Aber ich war schon wieder angefahren.


  Ich fuhr direkt zum Nipanuala Drive.


  Die polizeiliche Bewachung war anscheinend zurückgezogen worden. Das Haus, in dem der Mord begangen worden war, lag dunkel und schweigend da. Ein paar Neugierige wanderten immer noch um das Grundstück herum.


  Ich parkte den Wagen, stieg aus und sah mich um.


  Ein Mann fragte mich: »Ist das dort das Haus, in dem der Mord begangen wurde?«


  »Ich weiß es nicht genau. Moment mal, dieHausnummerwar 922.«


  »Dann ist es das Haus«, stellte er fest.


  »Sind Sie aus einem besonderen Grunde interessiert?« fragte ich ihn.


  »Reine Neugier«, war die Antwort. »So wie bei Ihnen.«


  Als ich um das Grundstück herumging, gesellte sich mein neuer >Freund< zu mir und ließ mich nicht mehr aus den Augen. Ich ging den Rasen entlang bis zur nahegelegenen Mauer. Genau dort, wo Bertha es mir beschrieben hatte, sah ich den Stein mit dem weißen Flecken. Direkt darunter erkannte ich eine dunkle Öffnung, eine kleine Höhlung, aus der ein Stein herausgenommen war.


  Der Stein lag neben der Mauer auf der Erde. Die dunkle Höhlung war kaum zu erkennen.


  Ob dort noch die Handschuhe mit den zusammengeknüllten Papieren waren? Ich wußte es nicht und wagte auch nicht, näher an die Stelle heranzugehen, um es festzustellen.


  Es war schwer zu sagen, ob der lose Stein von allein herabgefallen war oder ob ihn jemand gelöst und dann die Handschuhe gefunden hatte. Es war unmöglich, unbeobachtet an die Mauer heranzukommen. Der Mann hing wie eine Klette an mir. Eigentlich hätte er seine Polizeimarke gleich am Mantelrevers tragen können. Als ich zum Wagen zurückging, kam auch mein >Freund< mit.


  Inzwischen war mir klargeworden, daß er am Nummernschild meines Wagens interessiert war. Deshalb beschloß ich, mich so natürlich wie möglich zu geben.


  »Unter uns gesagt, ich bin wirklich an der Sache hier interessiert. Ich heiße Donald Lam, und meine Partnerin, eine Mrs. Cool, hat den Toten gefunden.«


  »Donnerwetter!« rief der Mann überrascht aus.


  »Deshalb wollte ich auch mal selbst einen Blick auf das Haus werfen.«


  »Warum denn?« wollte er wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Haben Sie sich schon je einmal ein Bild von einem Ort nach der Beschreibung einer Frau machen können?«


  Er lachte.


  »Jetzt weiß ich endlich, wovon sie redet. Vorher erschien mir alles etwas wirr. Mehr wollte ich nicht. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, antwortete er.


  Ich stieg in meinen Mietwagen und fuhr zurück in die Stadt.
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  Im >Royal Hawaiian< klopfte ich an Berthas Zimmertür. Als ich von innen die unverkennbaren Klänge hawaiischer Musik hörte, hielt ich zunächst inne. Es war die eingängige Melodie eines populären Hulaliedes.


  Dann klopfte ich zum zweitenmal.


  Die Musik brach ab, und Bertha fragte: »Wer ist da?«


  »Donald!« rief ich.


  »Einen Augenblick bitte.«


  Sie zögerte einen Moment, änderte dann aber ihre Absicht und öffnete. Ich ging hinein und fand Bertha in ihrem Hawaii-Kleid. Auf ihrem Schiffskoffer stand ein Plattenspieler, den sie ausschaltete, als ich eintrat. Eine gewisse Röte auf Berthas Wangen überzeugte mich, daß sie Hula geübt hatte.


  Ich sagte zwar nichts, aber Bertha wußte, daß ich nur taktvoll war.


  »Was, zum Teufel, ist bloß an dieser verdammten Insel dran, daß sie einem so ins Blut geht?« zürnte sie.


  »Was weiß ich! Das Klima, die Freundlichkeit und Gastlichkeit der Menschen, das Fehlen von rassischen Vorurteilen. Es kann auch noch ein Dutzend anderer Faktoren sein.«


  »Was es auch sein mag«, gestand Bertha, »ich benehme mich wie eine Närrin.«


  »Warum?«


  Sie deutete auf den Spiegel und den Plattenspieler, »Wenn du Bicknell auch nur einen Ton davon sagst, erwürge ich dich.«


  »Keine Sorge. Das Klima hier macht sich auch bei Bicknell bemerkbar. Wenn er noch zwei Wochen hier bleibt, wird er sich wie Tarzan im Urwald von Ast zu Ast schwingen, sich auf die Brust trommeln und den Ruf des Gorillas ausstoßen, der gerade seine Beute erlegt hat. Und nun mal fort mit dem musikalischen Beiwerk und dem Hawaii-Kostüm. Es gibt nämlich Arbeit für uns.«


  Bertha sah mich unsicher an.


  »Die Arbeit, die jetzt schnell getan werden muß, ist Frauensache. Ein Mann würde dabei nur ausgelacht werden. Sie muß so diskret durchgeführt werden, daß die Polizei nichts erfährt, ehe wir das Beweisstück sichergestellt -haben.«


  »Was ist es denn? Nun sprich schon!« drängte Bertha.


  Ich erläuterte es ihr. »Ein Truppentransporter ist im Hafen eingelaufen. Heute früh hatten die Soldaten Landurlaub. Es gab eine


  Invasion am Strand von Waikiki. Die Männer lungerten mit ihren Kameras herum und suchten nach- schönen Motiven.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Miriam behauptet, sie habe um diese Zeit schlafend am Strand gelegen und die Sonne genossen.«


  »Vielleicht tat sie es wirklich«, meinte Bertha. Sie sah mich prüfend an und fügte dann hinzu: »Vielleicht aber war sie auch unterwegs und ermordete Bastion.«


  »Das liegt im Bereich der Möglichkeit«, gab ich zu.


  »Klingt schon besser«, nickte Bertha.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, daß diese Schlange ein doppeltes Spiel treibt. Sie macht dir Schafsaugen. Sie wird dich noch so hypnotisieren, daß du sie für alle Zeiten als Unschuldslamm einschätzt. Und dann wirst du alles, was sich tut, nur noch im Lichte ihrer Unschuld interpretieren.«


  »Ist das so schlecht?« fragte ich.


  »Ich kann dir versichern, daß es schlecht ist.«


  »Also gut, ich werde die Augen offenhalten«, versprach ich.


  »Du magst noch so sehr die Augen offenhalten«, knurrte Bertha. »Ich bin todsicher und wette fünfzig Dollar, daß dieses Mädchen bereits eine günstige Gelegenheit gefunden hat, dir Flöhe ins Ohr zu setzen.«


  »Willst du nun endlich hören, was ich zu sagen habe?« unterbrach ich sie.


  »Ich wette fünfzig Dollar gegen fünf«, bestand Bertha auf ihrer Ansicht. »Und ich biete Berthas gutes Geld, privat und nicht vom Spesenkonto. Du weißt, wie ich es hasse, Geld zu verlieren. Daher würde ich auch nie eine Wette eingehen, wenn ich nicht absolut sicher wäre.«


  »Ich weiß, daß du das nicht tun würdest.«


  »Nimmst du die Wette an?«


  »Ich versuche, mit dir über dienstliche Dinge zu reden.«


  Bertha brummte. »Ich war doch eine Närrin. Hätte sie dir noch keine Hoffnungen gemacht, dann hättest du sofort eingeschlagen. Hat sie es aber getan, dann wirst du die Wette natürlich nicht annehmen und von dienstlichen Dingen reden. Also gut, reden wir vom Geschäft. Was willst du von mir?«


  »Du sollst einen der jungen Offiziere an Bord ausfindig machen. Diese Burschen sind einsam, leicht zu beeindrucken, sie himmeln Frauen an, und du kannst...«


  »Willst du etwa behaupten, sie würden auch mich anhimmeln?«


  »Natürlich würden sie das.«


  Bertha sah mich mit einem sonderbaren Blick an. »Ich höre zu, und das ist alles. Ich habe mich soeben des Lachens enthalten und versuche nur, mich davor zu bewahren, verrückt zu werden.«


  »Also, Bertha: Schnapp dir so einen jungen Offizier und überrede ihn, daß er sich etwas unter seinen Leuten umhört.«


  »Wonach?«


  »Er soll herausfinden, wer am Strand von Waikiki Aufnahmen gemacht hat. Sobald die Filme entwickelt und die Bilder fertig sind, möchte ich sie mir anschauen. Ich brauche Bilder, auf denen Leute am Strand zu sehen sind.«


  »Und du meinst, auf so einem Bild könnte auch Miriam zu finden sein?«


  »Wenn sie wirklich am Strand war, dann todsicher. Hat sie die Wahrheit gesagt und dort im Badeanzug herumgelegen, oder ist sie am Strand entlangspaziert, dann kannst du jede Wette eingehen, daß mindestens ein Dutzend Soldaten die Gelegenheit genutzt haben.«


  »Warum?« bohrte Bertha.


  »Du hast doch wahrscheinlich Miriams Figur bemerkt?«


  »Natürlich.«


  »Dann kannst du sicher sein, daß ein paar hundert Soldaten sie auch bemerkt haben.«


  »Und wenn nun Miriam auf keinem dieser Fotos zu sehen ist?«


  »Das will ich ja herausfinden, bevor die Polizei auf diesen Gedanken kommt oder gewahr wird, was wir zu tun beabsichtigen.«


  Bertha seufzte. »Also gut. Morgen werde ich damit anfangen.«


  Als Antwort grinste ich sie nur aufreizend an.


  »Was hast du schon wieder auszusetzen?«


  »Sehr viel.«


  »Mein Gott, du erwartest doch nicht etwa, daß ich noch heute abend etwas unternehme?«


  Ich nickte. »Doch!«


  Bertha stieß einen neuen Seufzer aus. »Irgend jemand muß mir immer die ganze Lebensfreude nehmen. Am liebsten möchte ich dich zum Teufel schicken, aber ich sehe ein, daß an der Sache etwas dran ist. Wenn wir Miriam auf einem Foto finden, was dann?«


  »Dann werde ich mit den Leuten Kontakt aufnehmen, die das Foto gemacht haben, um die Zeit festzustellen, zu der sie am Strand waren.«


  »Das wird nicht leicht sein«, meinte Bertha, »und die Polizei nicht überzeugen.«


  »Du brauchst die diesbezüglichen Fragen ja nicht zu beantworten.«


  »Wer denn?«


  »Miriam, vorausgesetzt, daß sie dann noch frei herumläuft.«


  Bertha knurrte unwillig. »Warum schickst du Miriam nicht zu dem Schiff und läßt sie fragen, wer von den Soldaten sie wiedererkennt? Sie wird 98 Prozent Jastimmen bekommen. Jeder wird bereit sein, zu schwören, daß...«


  »Eben«, antwortete ich. »Gerade das will ich vermeiden. Erst brauche ich die Fotos, um den Beweis auch wirklich zu untermauern.«


  »Du hast recht. Es leuchtet mir ein«, bestätigte Bertha widerstrebend. »Na schön, dann werde ich mich auf die Socken machen.«


  »Wie geht es Bicknell?«


  »Gut. Aber du solltest mal sehen, wie der in Miriam verknallt ist. Weißt du, was geschehen ist? Er kam zu mir ins Zimmer und sagte, er werde dafür sorgen, daß Miriam nicht unter die Räder der Justiz komme, und wenn es ihn hunderttausend Dollar koste. Er will sich gute Anwälte beschaffen und läßt uns freie Hand.«


  »Das ist gut«, antwortete ich.


  »Zum Teufel noch mal!« erregte sich Bertha. »Wenn du doch nicht so vollkommen gleichgültig gegenüber Geld wärest.«


  »Das bin ich doch gar nicht.«


  »Nein«, giftete Bertha. »Ich habe gesehen, wie du Miriam bei jeder Bewegung mit den Augen verschlungen hast, mein Gott, dieses Flittchen...«


  Ich ließ sie nicht ausreden und verließ das Zimmer, während sie hinter mir etwas über unverschämte Frauen und dumme Männer murmelte.


  Dann fuhr ich zu der Stelle, an der Mitsui am Abend vorher den Wagen geparkt hatte, wanderte zu ihrem Haus hinüber und läutete.


  Ein junger Bursche, japanisch-hawaiischer Mischling, öffnete.


  »Mitsui«, sagte ich nur.


  Er sah mich ausdruckslos an.


  Ich griff mit einer eindeutigen Geste unter mein Revers.


  »Ja, Sergeant!« rief der junge Mann eifrig.


  Einen Augenblick später kam Mitsui zur Tür. Sie sah mich und fuhr ängstlich zurück.


  Ich folgte ihr ins Haus.


  Der Bursche sah sie fragend an. Sie sagte etwas auf japanisch. Ich setzte mich indessen auf einen Stuhl.


  Der Bursche kam zu mir herüber und sagte nur ein Wort: »’raus!«


  Ich blieb ruhig sitzen.


  Er machte einen drohenden Schritt in meine Richtung. Ich ließ meine rechte Hand wieder unter mein Revers gleiten und sah den jungen Mann mit kalter Feindseligkeit an.


  Er mochte diesen Blick nicht. Der Bluff wirkte, und der Bursche zog sich zurück.


  »Was wollen Sie?« fragte er.


  Ich wandte mich an Mitsui. »Wer hat Sie dafür bezahlt, daß Sie die Tonbänder aus dem Bandgerät nahmen, Mitsui?«


  Ihr Gesicht war ganz starr, und ich glaubte schon, sie würde nicht antworten. Dann sagte sie mit leiser, melodischer Stimme: »Bastion! «


  »Noch jemand?«


  »Niemand.«


  »Kennen Sie Sidney Selma?«


  »Sydney Selma?« wiederholte sie mit singender Stimme.


  »Sidney Selma«, bestätigte ich.


  »Kenne ihn nicht.«


  »Gestern abend sind Sie zu Bastions Haus gefahren?«


  Ihre Augen blinzelten, aber sie nickte nicht und schüttelte auch nicht den Kopf. Sie sah mich nur an.


  »War noch jemand im Haus?«


  »Frau?«


  »Eine Frau oder ein Mann. Das ist gleich.«


  Wiederum schwieg sie.


  »Haben Sie jemanden gesehen?« bohrte ich weiter.


  Sie sah mich mit ihren undurchdringlichen dunklen Augen starr an.


  »Haben Sie dort jemanden gesehen, der Bastion besuchte?«


  Sie gab keine Antwort.


  »Entweder war Sidney Selma gestern abend dort, oder er hat sich mit Ihnen heute in Verbindung gesetzt. Er ist etwa dreißig Jahre alt, ziemlich groß, hat blaue Augen und breite Schultern. Vielleicht hat er Ihnen einen anderen Namen genannt, aber er hat Sie gestern abend oder heute getroffen. Er hat Ihnen Geld gegeben, damit Sie etwas für ihn tun, und ich möchte wissen, was das war.«


  Sie sah mich weiterhin an, schweigend, undurchdringlich und bewegungslos. Ungewollt gab mir der japanisch-hawaiische Bursche einen Hinweis. Er konnte seine Gesichtszüge nicht beherrschen. Irgend etwas tat sich hinter meinem Rücken.


  Ich wirbelte herum.


  Sidney Selma stand auf der Türschwelle, mit kalten und harten Augen, den blau schimmernden Lauf des Revolvers auf mich gerichtet.


  »Sie sind ein zu neugieriger Kerl«, sagte er. »Korioto, nimm ihm die Pistole ab.«


  Der Bursche kam auf mich zu, wobei er triumphierend lächelte. Er bewegte sich wie eine Katze.


  »Komm mir nicht in die Schußlinie!« warnte Selma.


  Ich ließ Korioto nicht aus den Augen. »Versuche es nicht, mein Sohn!« drohte ich. »Du wirst noch umgebracht werden! Selma kann eine neue Leiche nicht erklären. Ich kann es.«


  Korioto zögerte.


  »Mach schon!« drängte Selma. »Laß dich nicht bluffen!«


  Jetzt brach Mitsui das Schweigen. Sie sagte etwas auf japanisch. Korioto kam wie eine Katze auf mich zu, ich trat zur Seite und schlug mit der Faust zu.


  Das war genau das, was Korioto wollte. Er packte mein Handgelenk mit Fingern wie Stahl. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihn noch eine Bewegung aus dem Hüftgelenk machen, und dann drehte sich der ganze Raum um mich. Der Tisch war plötzlich über meinem Kopf, die Zimmerdecke unter meinen Füßen. Dann drehte ich mich nochmals um mich selbst und krachte gegen eine Wand.


  Im gleichen Augenblick stürzte sich Korioto auf mich. Ich versuchte, ihn zu packen, aber er wirbelte mich wieder herum wie eine Feder. Dann hörte ich Mitsuis gleitende Schritte und sah, wie sie mit teilnahmslosem Gesicht Korioto eine Rolle Strick reichte.


  Selma meldete sich wieder: »Nimm ihm seine Pistole ab.«


  Koriotos Stimme klang heiser. »Keine Pistole.«


  Selma legte den Kopf zurück und brach in ein dröhnendes Gelächter aus.


  Ich fing einen Blick aus Koriotos Augen auf. Vielleicht machte Selma mit diesem Gelächter einen schlechten Eindruck.


  »Na dann«, meinte Selma nach einer Weile und steckte seinen Revolver weg, »durchsucht ihn.«


  Sie zogen mir Rock und Hemd aus, dann die Hose. Selma durchsuchte die Kleider. Korioto und Mitsui tasteten mich ab.


  Als sie fertig waren, sagte Selma: »’raus mit der Sprache, mein Bürschchen, wo ist das Zeug?«


  Mein Kopf schmerzte, als hätte ihn jemand mit einem Vorschlaghammer bearbeitet. Bei jedem Herzschlag verspürte ich einen stechenden Schmerz bis hinauf in den Kopf.


  »Wo ist was?« fragte ich müde und versuchte, mir die Bitterkeit der Niederlage nicht anmerken zu lassen.


  Er lachte und kam zu mir herüber, holte mit dem Fuß aus und trat mich hart ins Gesäß.


  Ich stieß einen Schmerzenslaut aus.


  Korioto lachte, ein nervöses, japanisches Lachen.


  »Nun machen Sie keine Umstände«, empfahl Selma. »Wir wissen, daß Sie es haben. Wir haben Ihr Zimmer durchsucht und Ihren Wagen. Trotzdem haben wir nichts gefunden. Ich will zugeben, daß Sie ein kluger Bursche sind. Ich habe keine Lust, mit Ihnen auf der ganzen Insel Blindekuh zu spielen. Dazu habe ich nicht die Zeit; ich muß das Zeug haben.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, antwortete ich.


  Sein Gesicht rötete sich vor Wut.


  »Ich weiß auch nicht, was Sie hier mit Mitsui und Korioto Vorhaben«, fuhr ich fort. »Wenn Sie die beiden hintergehen wollen, dann kann ich Sie nicht daran hindern. Es scheint ja Ihre Gewohnheit zu sein, Ihre Partner zu betrügen. Sie haben Bastion ermordet, weil Sie nicht mit ihm teilen wollten. Ich weiß zwar nicht, welche Absprache Sie mit Mitsui und Korioto getroffen haben, aber...«


  Er stieß wieder mit dem Fuß nach mir.


  Diese Stöße waren sehr schmerzhaft. Sie jagten eine Welle des Schmerzes über meinen Rücken und verschlimmerten meine Kopfschmerzen. Aber ich spürte, daß meine einzige Chance darin lag, Mitsui und Korioto mißtrauisch zu machen. Ich wußte, ich konnte diese Schmerzen nicht mehr lange aushalten. Dennoch versuchte ich, mich so zusammenzunehmen, daß ich meine Taktik fortsetzen konnte.


  »Also los!« forderte Selma wieder. »Wo ist es?«


  Er stieß abermals nach mir, diesmal unerwartet.


  Jetzt mußte ich mich übergeben.


  »Zieht ihm die Kleider an!« befahl Selma.


  Mitsui kniete nieder und zog mir die Kleider an, knöpfte mir die Manschettenknöpfe ein und band mir schließlich sogar die Schnürsenkel.


  Selma zog sich einen Stuhl heran und drohte: »Denken Sie ja nicht, ich sei mit Ihnen schon fertig. Ich stoße Sie gern mit den Füßen, das macht mir Spaß. Wenn Sie also unbedingt leiden wollen, dann paßt mir das sehr gut in den Kram. Von mir aus können Sie massenweise Fußtritte haben. Ich werde Sie an einen Ort bringen, wo Sie Zeit haben, sich schlüssig zu werden.«


  Ich bekämpfte meine Schmerzen und antwortete: »Sie sind auf der falschen Spur. Wenn Sie Ihre sadistischen Neigungen befriedigen wollen, dann kann ich das nicht verhindern. Aber Sie können nicht etwas aus mir herausprügeln, was ich gar nicht weiß.«


  Er lachte, häßlich und rauh. »Ich weiß zwar nicht, wie das Ding zunächst dort hingekommen ist. Aber Sie waren doch nicht gerissen genug, als Sie die Kamera aus dem Briefkasten holten. Wir sprachen einen Zeugen, der Sie dabei beobachtet hat. Zunächst hat er sich überhaupt nichts bei der Sache gedacht. Und ich muß ehrlich gestehen, daß diese Filmkamera ein Trick war, den ich noch nicht kannte. Ich hätte niemals gedacht, daß Bastion das Zeug dort aufbewahren würde. Machen Sie keinen Fehler. Ich habe Bastion nicht umgebracht, aber ich würde das Zeug mit allen Mitteln an mich gebracht haben, wenn ich gewußt hätte, wo es ist.«


  Jetzt war mir klar, daß ich in der Falle saß. Es nutzte nichts mehr, mich taub zu stellen und dafür prügeln zu lassen. Ich glaube, Selma hätte mich zu Tode geprügelt und es noch genossen.


  Selma holte erneut mit dem Fuß aus. Er stieß aber nicht zu, obwohl es ihm schwerfiel, sich zu bremsen.


  »Also, reden Sie! Wo ist das Zeug?« fragte er.


  »An dem einzigen Ort, an dem Sie es nicht gesucht haben«, antwortete ich.


  »Ich habe überall genau gesucht.«


  »Dann haben Sie es auch gefunden.«


  Dieser Logik hatte er nichts entgegenzusetzen. Er dachte nach und sagte dann: »Also, wo habe ich nicht gesucht?«


  »An den Fensterrollos.«


  »Sie wollen mich wohl zum Narren halten!«


  »Ich habe das Zeug natürlich nicht auf den hölzernen Rippen der Rollos versteckt«, ergänzte ich, »sondern an der Innenseite des Rahmens.«


  »An der Innenseite?«


  »Ja, an der Innenseite. Ich habe einen Klebestreifen genommen und das Zeug innen angeklebt. Man kann es nur sehen, wenn man die Rollos halb hochzieht und dann den Kopf aus dem Fenster steckt.«


  »Sie Hundesohn!« fluchte Selma, jedoch mit einem Unterton der Bewunderung. Ich lag stumm da und hielt die Augen geschlossen.


  Ich konnte es fühlen, wie Selma über mir stand und angestrengt nachdachte. Plötzlich sagte er: »Okay, hier haben Sie erst einmal einen zum Maßnehmen, weil Sie mich um das Vergnügen bringen, Sie zu Brei zu treten.«


  Mit diesen Worten stieß er nach mir und begann dann, wie wild mit der Schuhspitze nach mir zu treten, wobei er sich bemühte, die Magengrube zu treffen.


  Ich rollte mich zusammen, um mich zu schützen. Korioto hielt ihn zurück. »Das kommt später. Jetzt holen Sie erst Papiere, ehe Polizei findet.«


  Obwohl Selma darauf brannte, mich weiter zu treten, konnte er sich der nüchternen Logik Koriotos doch nicht entziehen. Jeden Augenblick konnte die Polizei das finden, was er suchte.


  Korioto packte ihn bei den Schultern, schob ihn zur Tür und sagte: »Gehen Sie jetzt. Schnell.«


  Selma rief von draußen: »Haltet den Kerl hier fest, bis ich zurückkomme! Laßt euch nichts von ihm vormachen!«


  Selma verschwand eilig. Einen Augenblick später hörte ich den Motor eines Wagens aufheulen und ein Auto davonrasen.


  Ich öffnete die Augen.


  Korioto stand über mir, nachdenklich eine Zigarette rauchend.


  »Hallo, Leisetreter«, sprach ich ihn an.


  »Was meinen mit Leisetreter?«


  »Nichts Besonderes. Nur so.«


  »Wollen mehr getreten werden?«


  »Ich meinte bloß«, erwiderte ich.


  »Wenn Selma zurückkommen, ich denke, es mehr Treten geben. Vielleicht ich ihm helfen.«


  »Darum habe ich ja Leisetreter gesagt. Glauben Sie denn wirklich, daß Selma zurückkommt?«


  Korioto sah mich an, die Augenlider gesenkt, so daß die Augen halb geschlossen waren.


  Ich redete weiter auf ihn ein. »Halten Sie Selma für so dumm, daß er zurückkommt, um mit Ihnen zu teilen? Glauben Sie, er wird hierbleiben, wo die Inselpolizei ihn jeden Augenblick packen kann? Seien Sie doch kein Narr!«


  »Was sollte er tun denn?« fragte er zögernd, als weigere er sich, auch nur durch Fragen auf meine Behauptungen einzugehen. Andererseits konnte er seine Neugier nicht bezähmen.


  »Das kann ich Ihnen sagen: Er wird heute abend noch aufs Festland zurückfliegen, Er hat schon einen Flugschein für heute abend gebucht.«


  »Flugzeug nach Festland?«


  »Ja, sicher.«


  »Er hat einen Platz reservieren lassen?«


  »Was heißt reservieren lassen. Zum Kuckuck! Er hat doch schon einen Flugschein für heute abend.«


  Seine Augen verengten sich zu einem Schlitz. Mitsui redete heftig auf Korioto ein.


  »Sie brauchen sich ja nicht auf mein Wort zu verlassen«, sagte ich. »Rufen Sie doch bei der Fluggesellschaft an.«


  Wieder ein japanischer Wortschwall. Dann hörte ich, wie Mitsui den Telefonhörer abnahm, wählte und mit höflicher Stimme fragte: »Bitte, können Sie mir sagen, ob Mr. Selma heute abend abfliegt? Hat er einen Platz reservieren lassen?... Schon ein Ticket? Danke sehr.«


  Sie legte auf.


  Korioto und Mitsui flüsterten erregt miteinander; dann hörte ich hastige Schritte, Türen wurden zugeschlagen und ein Motor heulte auf.


  Ich versuchte meine Handgelenke zu bewegen. Sie waren sehr geschickt aneinander gefesselt, und ich konnte mich mit Müh und Not ein Stück rollen. Das war aber auch alles.


  Am Fenster stand ein kleiner Tisch mit einer japanischen Porzellanvase und einer geschnitzten Figur darauf. Ich konnte meine Füße unter das unterste Brett des Tisches schieben und ihm einen Stoß geben.


  Der Tisch flog gegen die Glasscheibe, und sie zerbrach; die Porzellanvase fiel klirrend auf den Boden. Ich hörte sie weiterrollen.


  Ich stieß mit den Füßen nach, und erneut splitterte Glas.


  Dann wartete ich.


  Die Stille, die mich umfing, schien endlos zu währen. Ich fragte mich, ob ich genug Kraft aufbringen würde, um den Tisch durch die Scheiben zu stoßen.


  Dann hörte ich draußen Schritte und die ängstliche Stimme eines Mannes: »Ist alles in Ordnung?«


  Es klang so, als würde der Mann beim geringsten Anzeichen, daß nicht alles in Ordnung war, davonlaufen.


  Ich stöhnte dumpf auf. Dann stieß ich wieder an den Tisch. Am Fenster erschien das Gesicht eines Mannes, der sich aber gleich wieder entsetzt zurückzog. Einen Augenblick später näherten sich die Schritte wieder, ängstlich, vorsichtig. Nochmals schaute das blasse Gesicht durchs Fenster. Dann wurde die Türklinke hinuntergedrückt, und der Mann kam herein.


  Er war zu Tode erschrocken. Hätte ich mich bewegt, wäre er vermutlich sofort davongelaufen. Er beugte sich über mich, schob einen Finger unter das Heftpflaster, das Mitsui mir über den Mund geklebt hatte, zog daran und riß es dann mit einem heftigen Ruck ab.


  »Einbrecher«, sagte ich. »Binden Sie mich los. Und dann holen Sie die Polizei.«


  »Wo sind die Einbrecher?«


  »Schon fort«, beruhigte ich ihn.


  Das war es, worauf er gewartet hatte. Er machte sich an die Arbeit und löste die Knoten an meinen Handgelenken. Dann setzte er mich auf und schnitt mir die Stricke an den Fußgelenken durch.


  »Die Einbrecher sind fort. Aber ich glaube, sie werden noch einmal zurückkommen. Deswegen haben sie mich ja auch gefesselt.«


  Das genügte ihm. Ohne meinen Dank abzuwarten, schoß er aus dem Zimmer.


  Meiner Schätzung nach blieben mir höchstens noch zehn Minuten. Mein Körper tat mir überall weh; bei jedem Schritt protestierten meine geschundenen Muskeln. Dennoch untersuchte ich den Raum gründlich.


  An einem Nagel in der Küche hingen zwei Schlüssel. Sie waren für Spezialschlösser bestimmt und paßten weder zur Vorder- noch zur Hintertür des Hauses, in dem Mitsui lebte.


  Ich steckte sie in meine Hosentasche. Sonst konnte ich nichts finden. Als ich gerade zur Vordertür hinaus wollte, hörte ich draußen schnelle Schritte. Ich trat hinter die Tür und verhielt mich ganz still.


  Sidney Selma riß die Tür auf und kam herein. Verstört starrte er auf das leere Zimmer.


  Ich legte in meinen Stoß alle Kraft hinein, die ich im Augenblick noch hatte. Selma fiel nach vorn auf Hände und Knie.


  Ich trat ihm mit dem Fuß in die Seite.


  »Wie gefällt Ihnen das?« fragte ich und trat ihm gegen die Brust.


  Er sah auf, fassungsloses Erstaunen und Unglauben in den Augen. Als er versuchte, wieder hochzukommen, traf ich ihn kräftig am Kinn und ging hinaus.


  Nun wußte ich auch, wie leicht man zum Sadisten werden kann.


  Dieser letzte Tritt hatte mir ausgesprochen gutgetan.
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  Die Angestellte der Luftfahrtgesellschaft war die personifizierte Höflichkeit. Es standen eine Menge Leute auf der Warteliste, so daß ich den Flug ohne Schwierigkeiten annullieren lassen konnte.


  Ich klopfte an Berthas Tür. Meine Partnerin öffnete, starrte mich an und sagte dann: »Komm ’rein. Du triffst gerade im rechten Moment ein.«


  Stephenson Bicknell saß auf dem Rand eines Stuhles, den Spazierstock wie üblich fest am Griff haltend. Er sah so wütend aus, als sei er von einem tollen Affen gebissen worden.


  »Was ist mit dir?« erkundigte sich Bertha. »Du gehst ja wie ein Krüppel.«


  Ich machte es mir in einem Sessel bequem.


  »Es hat eine Schlägerei gegeben«, antwortete ich.


  »Mein Gott«, rief Bertha, »hast du dich wieder zusammenschlagen lassen? Ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, wie du das immer anstellst. Kannst du denn nicht mal den anderen eine Tracht verpassen?«


  »Augenscheinlich nicht«, antwortete ich.


  »Und wir sitzen hier dick in der Tinte«, meinte Bertha.


  Bicknell starrte mich bissig an und sagte dann gereizt: »Wenn jemand für mich arbeitet, dann erwarte ich volles Vertrauen und Loyalität. Ich traue ihm und erwarte, daß auch er mir gegenüber aufrichtig ist.«


  Während er seine Gardinenpredigt hielt, versuchte ich, mich so zu setzen, wie es für meine schmerzenden Muskeln am angenehmsten war.


  »Tun Sie Donald nicht unrecht«, besänftigte ihn Bertha. »Die Leute verprügeln ihn manchmal, aber er ist ein verteufeltes Kerlchen mit Köpfchen. Bisher hat er am Ende eines Falles noch immer die richtigen Antworten auf alle Fragen gefunden.«


  »Aber nicht für mein Geld«, geiferte Bicknell. »Ich lasse mich nicht gern an der Nase herumführen.«


  »Nun regen Sie sich doch nicht so auf, Bicknell«, schaltete sich Bertha wieder ein. »Die Sache kann doch geregelt werden und...«


  Bicknell schüttelte den Kopf. Bertha starrte zu ihm hinüber, als wollte sie ihn umbringen.


  »Was ist denn nun schon wieder los?« fragte ich.


  Bicknell sagte empört: »Leider habe ich erst jetzt erfahren, daß Mrs. Cool im Haus von Bastion etwas gefunden hat.«


  »Es war doch nur eine alte Kamera«, verteidigte sich Bertha. »Ich werde Ihnen ein Dutzend solcher Kameras kaufen, wenn Sie sich deswegen so anstellen.«


  »Es geht ja nicht um die Kamera, sondern um das, was in der Kamera steckte. Also, Lam, was ist damit geschehen?«


  »Die Kamera ist bei der Polizei.«


  »Und das, was in der Kamera war?«


  »Außer ein paar Filmen war nichts in der Kamera. Die Polizei hat die Filme entwickelt.«


  »Ich weiß«, knurrte er, »und man fand Bilder von der King Street, aufgenommen zwei Stunden nach dem Mord. Mein Gott, ich glaubte, ich könnte wenigstens euch trauen. Ich habe euch gutes Geld gezahlt und bin euch gegenüber stets aufrichtig gewesen. Da konnte ich wahrlich alles andere erwarten, als von euch an der Nase herumgeführt zu werden.«


  »Wer sagt denn, daß man Sie an der Nase herumführt?«


  »Das behaupte ich.«


  »Und ich möchte das bestreiten. Sie bekommen genau das, wofür Sie gezahlt haben.«


  »Nein. Das bekomme ich eben nicht! Ich habe Sie beauftragt...«


  »Sie haben uns beauftragt, Miriam Woodford zu schützen.«


  »Genau das«, bestätigte er meinen Einwurf.


  »Nun - wir schützen sie.«


  »Nein, das tun Sie nicht. Sie hätten diese Information an mich weitergeben müssen, ganz gleich, was sie enthielt.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich betrachte das als äußersten Mangel an Loyalität.«


  Über diesen Punkt mußte ich ihn aufklären. »Wissen Sie«, erklärte ich, »manchmal ist es ratsam, dem Klienten alles zu sagen, was man weiß, manchmal aber auch nicht. Zufällig war letzteres gerade in diesem Falle ratsam.«


  »Ich möchte wissen, was in dieser Kamera war, Lam.«


  »Eine Rolle Mikrofilme, ein paar Quittungen für Schließfächer in einem Safe und einige Schlüssel zu Schließfächern.«


  Er setzte sich ruckartig auf. »Jetzt kommen wir endlich der Sache auf den Grund. Das sind doch genau die Dinge, die wir brauchen. Jetzt endlich können wir Miriam Woodford richtig schützen.«


  »Sie sind also froh, daß wir das Zeug in Händen haben?« fragte ich.


  »Das fragen Sie auch noch?«


  »Dann ist es ja gut. Bertha bekam die Kamera und ich die Dinge, die in ihr versteckt waren. Alles liegt jetzt an einem sicheren Ort, und es gibt keinen Grund mehr, sich darüber Sorgen zu machen.«


  »Wenn Sie mir das gleich erzählt hätten, wären mir viele Sorgen erspart geblieben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie vergessen, daß die Polizei die Quittung für die Fotokopien gefunden hat und alles über den Kauf des Giftes weiß.«


  »Richtig«, meinte er. »Da haben Sie recht.«


  Ich warf Bertha einen fragenden Blick zu und hob die Augenbrauen.


  »Ach was, ich habe es ihm erzählt«, reagierte Bertha ärgerlich. »Mir schlug das Gewissen, und da habe ich es ihm unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit gebeichtet. Er aber ist vor Wut beinahe die Wände hochgegangen.«


  »Und hatte ich nicht allen Grund dazu?« fragte Bicknell. »Es war doch ausgemacht, daß wir Zusammenarbeiten würden, und dies war der erste Hinweis, den ich in dieser Sache bekam.«


  Ich sah ihn ernst an. »Sie haben nichts von meinem Fund gewußt, als die Polizei Sie verhörte, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Dann sollten Sie froh sein.«


  »Warum?«


  »Weil die Polizei es herausbekommen hätte, wenn Sie es gewußt hätten. Bertha hat es genau richtig gemacht. Übrigens, wenn ich nicht irre, besaßen Sie ein paar weiße Handschuhe, in die Sie einige Papiere steckten, die Sie gefunden hatten. Sie rollten das Ganze zusammen und versteckten es hinter einem losen Stein in der Mauer.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Haben Sie sie wieder?«


  »Meinen Sie, ob ich sie aus der Mauer herausgeholt habe?«


  »Ja.«


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Wo sind sie?«


  »Noch in der Mauer, denke ich.«


  »Sie haben sich nicht jemanden besorgt, der dort hingegangen ist und das Zeug für Sie herausgeholt hat?«


  »Nein.«


  »Und haben Sie auch niemandem erzählt, was Sie gemacht haben?«


  »Nein, Mrs. Cool ist die einzige, die davon weiß.«


  »Das Zeug ist nicht mehr da, es ist fort«, sagte sie lakonisch.


  »Sind Sie dessen sicher?«


  »Nicht ganz, weil ich keine Gelegenheit hatte, meine Hand in das Loch in der Mauer zu stecken, um mich endgültig zu überzeugen. Ich konnte aber sehen, daß der kleine Stein, der die Maueröffnung verschließen sollte, heruntergefallen war, und im Mondschein konnte ich in der Höhlung nichts entdecken. Wenn etwas darin gewesen wäre, hätte ich es meiner Ansicht nach sehen müssen.«


  Er runzelte die Stirn. »Das könnte aber ernste Folgen haben.«


  Plötzlich kam er wieder auf das Anfangsthema zurück. »Ich muß nochmals auf Ihr Verhalten zurückkommen, das ich als einen ausgesprochenen Vertrauensbruch bewerte.«


  »Ich sehe es nicht so.«


  »Aber ich.«


  »Sie haben uns beauftragt, Miriam zu schützen.«


  »Das stimmt.«


  »Was wollen Sie? Wir schützen sie doch.«


  »Wovor?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, wurden wir beauftragt, sie vor jeder Gefahr zu schützen, die sie bedrohen könnte.«


  »Stimmt genau«, antwortete er ärgerlich. »Und das erste, was Sie tun, ist, daß Sie mir die wertvollste Information verschweigen, die Sie herausgefunden haben.«


  »Stimmt. Das taten wir, um Miriam zu schützen.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie konnten mir keine Information anvertrauen, die Miriam betraf?«


  »Stimmt«, antwortete ich.


  »Was?« schrie Bicknell empört.


  Bertha rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. »Nun reg dich nicht auf, Donald. Wir können diese Angelegenheit doch in aller Ruhe in Ordnung bringen und...«


  »Nein, das können wir nicht!« entrüstete sich Bicknell. »Der Fall ist für Sie beendet. Sie sind für mich erledigt, Sie beide! Betrachten Sie sich als fristlos entlassen. Leider ist es zu spät, die Auszahlung des Schecks zu verhindern, den ich Ihnen gegeben habe. Aber, so wahr mir Gott helfe, von diesem Augenblick an können Sie Ihre Ausgaben hier selbst bezahlen. Versuchen Sie es doch und verklagen Sie mich wegen Ihres Honorars. Oder versuchen Sie einmal, mich wegen Ihrer Spesen zu verklagen. Ich werde Sie durch alle Gerichtshöfe schleifen und Sie als Betrüger entlarven. Wenn es sein muß, werde ich fünfzigtausend Dollar ausgeben, um zu verhindern, daß Sie auch nur einen Cent erhalten.«


  Bertha sah mich fassungslos an.


  Ich ging auf Bicknells erregten Ton überhaupt nicht ein und fragte: »Wie kam es eigentlich, daß Sie an jenem Morgen diese Handschuhe in der Tasche hatten?«


  »Was weiß ich«, antwortete er ärgerlich. »Ich versuche, meine Hände zu schützen. Ich bekomme sehr leicht Sonnenbrand und...«


  »In Hawaii trägt man doch keine Handschuhe.«


  »Dann habe ich eben welche getragen.«


  Nun ging ich zum Angriff über. »Und ich kann Ihnen auch sagen, warum. Weil Sie genau wußten, daß Sie Bastions Haus durchsuchen würden, und dort keine Fingerabdrücke hinterlassen wollten.«


  »Was reden Sie da für Unsinn? Der Mord wurde doch gerade in dem Augenblick begangen, als wir dort eintrafen.«


  »Von wem?« fragte ich.


  »Von irgendeiner Frau.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist übel, wirklich sehr übel, Mr. Bicknell. Sie sollten die Tatsachen doch nicht auf diese Weise vor Ihren eigenen Detektiven verdrehen.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«


  Ich sah ihm fest in die Augen. »Sie hatten die Sache ziemlich sorgfältig vorbereitet und geplant, Bicknell, und Sie...«


  Jetzt mischte sich Bertha aufgeregt und nervös ein. »Nein, Donald, nein! Nun fang nicht an, einer so absurden Fährte zu folgen. Wir können es uns nicht leisten, die Dinge falsch zu sehen. Bicknell wàr doch den ganzen Morgen mit mir am Strand, bis ich ihm von Bastion erzählte. Dann fuhren wir zu dessen Haus. Ich war ständig mit ihm zusammen.«


  »Wann wurde der Mord begangen?« fragte ich Bertha.


  »Gerade als wir vorfuhren oder unmittelbar zuvor.«


  »Nein. Während der Zeit, als du fortgingst, um mit der Polizei zu telefonieren«, antwortete ich.


  »Was?« rief Bertha. »Du hast wohl den Verstand verloren! Ich habe die Polizei angerufen, nachdem...«


  »Natürlich«, sagte ich. »Du bist ja nicht aus dem Wagen gestiegen. Du hast den Toten nicht gesehen. Mr. Bicknell war es doch, der zur Pforte ging, der durchs Fenster sah, zurückkam und dir erzählte, Bastion sei in die Stirn geschossen worden und liege tot auf dem Bett.«


  Bertha sah mich an und blinzelte vor Aufregung mit ihren kleinen grünen Augen.


  »Aber ich habe den Toten doch mit eigenen Augen gesehen!« schnappte sie.


  Ich grinste sie an. »Als du vom Telefonieren zurückkamst, war Bastion tot. Doch vorher - als Bicknell zum Eingang ging, lag Bastion im Bett und las Zeitung.


  Bastion begann damit, Miriam zu erpressen. Aber Selma, der in diesem Geschäft der Mann mit den eigentlichen Ideen war, erkannte bald, daß es noch ein größeres, reicheres Wild zu jagen gab als Miriam Woodford, ein Opfer mit wirklich schlechtem Gewissen, daher also doppelt verwundbar.«


  »Wovon sprechen Sie eigentlich?« fragte Bicknell.


  »Ich spreche vom Mord an Bastion.«


  »Dann tun Sie es aber auch!«


  Ich wandte mich an Bertha. »Mr. Bicknell sagte dir, du solltest gehen und die Polizei anrufen, er würde y arten. Dann begannst du, die Stufen zum Nachbarhaus hochzuklettern, nur von dem Gedanken beseelt, so schnell wie möglich an ein Telefon zu kommen. Bicknell ging mittlerweile ins Haus, zog die Pistole aus der Tasche, schoß Bastion genau zwischen die Augen und war schon wieder auf dem Vorplatz zurück, ehe du überhaupt Zeit hattest, im Nachbarhaus zu erklären, was du wolltest. Bicknell hatte gehofft, er würde genug Zeit haben, Bastion umzubringen und die von ihm gesuchten Dokumente zu finden, bevor du vom Telefonieren zurückkamst. Aber die zur Verfügung stehende Zeit war zu kurz. Deshalb überredete er dich, mit ihm hineinzugehen und das Haus zu durchsuchen.«


  »Sie betrügerischer Lügner!« schrie Bicknell heiser kreischend. »Das wird Sie Ihre Lizenz kosten!«


  Ich beachtete ihn überhaupt nicht und sprach weiter an Bertha gewandt. »Weißt du, in Wirklichkeit kümmerte es Bicknell nicht im geringsten, was aus Miriam werden würde. Das ist alles nur gespielt. Miriam Woodford hat zwar das Arsen gekauft, das stimmt schon. Aber es war nicht das Arsen, mit dem Ezra Woodford umgebracht wurde. In Wirklichkeit ließ Ezra sie das Arsen holen, weil Bicknell ihn darum gebeten hatte unter dem Vorwand, auch er wolle sich einmal mit der Taxidermie beschäftigen.«


  Bicknell kochte jetzt vor Wut. »Ich weiß im Augenblick zwar noch nicht genau, was ich tun kann, um euch beide zu ruinieren, aber eins steht fest: Ich werde keine Mittel scheuen, um das zu erreichen. Ihr beide gehört zum Abschaum unter den Detektiven, zu den üblen Individuen, die ihre eigenen Klienten betrügen!«


  Für diese giftigen und mit haßerfüllter Stimme vorgebrachten Vorwürfe hatte ich nur ein Grinsen übrig.


  Bertha hatte die Situation noch nicht ganz erfaßt und knurrte mich an: »Ich gäbe was darum, wenn ich aus dir klug werden könnte, Donald. Hier haben wir einmal einen Fall, in dem gewissermaßen der Weihnachtsmann selbst unser Kunde ist, und da fängst du an und verdirbst alles.«


  Bicknell hatte wieder Luft geschöpft, um seiner Wut weiter Ausdruck zu geben. »Und dann möchte ich Ihnen noch etwas sagen«, redete er weiter. »Ich werde Sie wegen Beleidigung verklagen. Ich werde Ihnen Gelegenheit geben, einige dieser wilden Anschuldigungen zu beweisen, junger Mann. Bei dieser Gelegenheit werde ich aller Welt demonstrieren, was Sie für ein mieses Subjekt sind!«


  Nun hatte es bei Bertha geschnappt. Sie richtete sich mit funkelnden Augen auf und ging zum Gegenangriff über. »Wenn Sie so mit uns reden wollen, Sie kleiner, unscheinbarer, in allen Gelenken knackender Hundesohn, dann werden wir Ihnen mal zeigen, was Kämpfen heißt, und zwar so, wie Sie es vielleicht noch nie erfahren haben. Im übrigen denke ich...«


  Es wurde energisch an die Tür geklopft.


  Wie auf Kommando schwiegen wir alle drei.


  Bicknell warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu und sagte: »Wir wollen jetzt keine Störung. Vielleicht kann man sagen, daß uns nur das Temperament durchgegangen ist. Wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben, könnten wir vielleicht eine Grundlage zur Verständigung finden, und wir...«


  Es wurde erneut geklopft, diesmal noch nachdrücklicher als beim erstenmal. Ich ging zur Tür und öffnete. Sergeant Hulamoki stand im Flur, verbeugte sich höflich und lächelte.


  »Darf ich eintreten?« fragte er.


  »Nein!« schrie Bicknell.


  »Nein!« schrie auch Bertha.


  Ich trat zur Seite. Sergeant Hulamoki kam herein und sagte: »Danke, wirklich herzlichen Dank.«


  Ich schloß die Tür hinter ihm.


  Sergeant Hulamoki ergriff sofort das Wort. »Sie haben eben von Anschuldigungen gesprochen Mr. Bicknell. Es war eine wirklich sehr interessante Unterhaltung, und ich meinte, vielleicht etwas dazu beitragen zu können. Deshalb entschloß ich mich, für einen Augenblick hereinzuschauen.«


  »Haben Sie die ganze Unterhaltung mitgehört?« fragte Bertha.


  »O ja, wir haben ein Abhörgerät im Zimmer eingebaut und nehmen jedes Wort, das hier gesprochen wird, im Nebenzimmer auf Band auf.«


  »Es ist alles auf Band?« fragte Bertha.


  »Natürlich. Aber denken Sie nicht weiter daran, Mrs. Cool. Eine reine Routinemaßnahme der Polizei.«


  Bicknell hatte sich wieder gefangen. »Nun, das gibt mir ja die Zeugen, die ich für meine Verleumdungsklage gegen Donald Lam benötige.«


  Sergeant Hulamoki wandte sich an mich. »Wie steht es um den Beweis, Mr. Lam? Sie haben da einige sehr interessante Schlußfolgerungen gezogen, vielleicht sollte ich sagen, Deduktionen angestellt.«


  »Nennen Sie es lieber Verdächtigungen!« schnappte Bicknell giftig-


  »Nun«, widersprach ihm Hulamoki, »wir sind vermutlich in der Lage, den Beweis zu erbringen. Es handelt sich um die Pistole im Wasserbehälter der Toilette. Es ist die Mordwaffe, und es besteht auch kein Zweifel daran, wer sie dort hingelegt hat und wann sie dort deponiert wurde.«


  Bicknell setzte zu einer Erwiderung an, besann sich dann aber.


  »Es ist natürlich auch uns klargeworden«, fuhr Hulamoki fort, »daß man versuchen würde, die Waffe im Hause von Mrs. Woodford zu verstecken, um den Verdacht auf sie zu lenken. Daran dachten Sie wohl auch, Mr. Lam, als Sie so nachhaltig darauf bestanden, daß die Beamten, die das Haus durchsuchten, dies auch gründlich tun sollten.«


  Ich nickte.


  »Selbstverständlich hatte ich den gleichen Gedanken«, fügte Hulamoki hinzu.


  Bertha grunzte unwirsch. »Warum haben Ihre Leute dann nicht im Wasserbehälter der Toilette nachgesehen, als die erste Haussuchung vorgenommen wurde? Das hätte alles viel einfacher gemacht.«


  »Aber Mrs. Cool, das ist doch eine reine Routineangelegenheit. Selbstverständlich haben wir das getan.«


  »Sie haben es getan?« fragte Bicknell, wobei ihm der Unterkiefer vor Erstaunen hinunterklappte.


  »Aber das ist doch die selbstverständlichste Sache von der Welt«, antwortete Hulamoki. »Glauben Sie vielleicht, wir würden bei unserer Polizei einen Mann behalten, der bei der Untersuchung eines so schweren Verbrechens ein so auffälliges Versteck unbeachtet lassen würde?«


  »Auffällig?« fragte Bicknell.


  »Aber ja doch«, antwortete Hulamoki auf seine einschmeichelnde und versöhnliche Art. »Vielleicht nicht für Sie, Mr. Bicknell. Wissen Sie, ein Amateur, der hastig ein Badezimmer betritt und sich nach einem Platz umsieht, an dem er ein belastendes Beweisstück verstecken kann, wird den Wasserbehälter der Toilette erblicken und sich einbilden, er habe das ideale Versteck gefunden. Vielleicht wird er sogar glauben, er habe einen geradezu genialen Einfall gehabt. Aber sehen Sie, Mr. Bicknell, wir befassen uns doch beruflich mit diesen Dingen. In unserer Praxis kommt so etwas fast täglich vor. Sie werden vielleicht nur einmal in Ihrem ganzen Leben mit einer solchen Situation konfrontiert. Meine Leute jedoch müssen sehr oft mit Problemen dieser Art fertig werden, und ich kann Ihnen versichern, daß Sie nicht die erste Person sind, die den Wasserbehälter einer Toilette für ein ideales Versteck gehalten hat. Für uns war es von vornherein klar, daß ein Beweisstück, das eventuell deponiert werden sollte, im Badezimmer versteckt werden würde. Was nun Ihren Fall anbetrifft, Mr. Bicknell, so besuchten Sie und Mrs. Cool Miriam Woodford. Sie wollten Miriam versichern, daß Sie zu ihr stehen und die besten Anwälte beauftragen würden. Sie wollten ihr auch sagen, daß Sie für ihren Schutz jeden erforderlichen Geldbetrag aufwenden würden. Damit verschafften Sie sich den Vorteil, die Verteidigung von Mrs. Woodford nach Ihrem Belieben beeinflussen zu können. Als der Mann, der die Verteidiger bezahlt, wären Sie auch in der Lage gewesen, die Verteidigungsstrategie zu entwerfen. Das hätte Ihnen die Gelegenheit verschafft, Miriam wegen Mordes verurteilen zu lassen, während Sie gleichzeitig so taten, als versuchten Sie, Mrs. Woodford die denkbar größte Hilfe angedeihen zu lassen.«


  »O ja«, antwortete Bicknell sarkastisch, »und vielleicht haben Sie auch noch die Güte, uns zu erklären, warum ich das alles unternehmen sollte, um eine Dame zu hintergehen, die ich so sehr bewundere.«


  »Mit dem größten Vergnügen, Mr. Bicknell«, antwortete Hulamoki mit gewohnter Liebenswürdigkeit. »Sie wußten, daß Ezra Woodford seine Frau gebeten hatte, ihm Arsen zu besorgen. So waren Sie selbst in der Lage, Ezra mit Arsen zu vergiften. Eine Überprüfung der Geschäftsbücher wird uns zweifellos Aufschluß über Ihre Gründe dafür geben.


  Dieser Bastion war übrigens ein recht cleverer Bursche, aber er bekam das falsche Beweismaterial in die Hände. Er versuchte Miriam zu erpressen, während Sie der wirklich Schuldige sind. Sidney Selma, der Kopf der Erpresserbande, kam hierher, um Bastion auf die richtige Fährte zu setzen. Sie wußten, daß er das vorhatte, und sorgten dafür, daß Sie auf dem gleichen Schiff mit ihm fuhren - und Sie brachten gleich noch Privatdetektive mit, um Miriam zu >beschützen<. Sehr klug, wirklich sehr klug, aber doch nicht klug genug.«


  Sergeant Hulamoki strahlte und verbeugte sich mehrmals vor Bicknell.


  »Wissen Sie eigentlich, was Sie daherreden?« schrie Bicknell.


  Sergeant Hulamokis Gesicht drückte Überraschung aus.


  »Aber selbstverständlich weiß ich, was ich sage. Seien Sie überzeugt, ich weiß genau, was ich sage.«


  »Das ist eine direkte Beschuldigung!« kreischte Bicknell.


  »Das ist es«, gab Hulamoki zu.


  Einen Augenblick herrschte tiefe Stille. Dann ergriff Hulamoki wieder das Wort. »Ich hoffe, Sie mißverstehen mich nicht. Sehen Sie, Mr. Bicknell, Sie hatten die ausgezeichnete Gelegenheit, das Badezimmer zu betreten. Vermutlich war dies überhaupt der einzige Raum, den Sie allein und unbeobachtet betreten konnten. Als guter Freund, der hier einen Besuch machte, suchten Sie ganz beiläufig das Bad auf, dessen Tür Sie vermutlich abschlossen. Sie hatten nur wenige Minuten Zeit, und es war Ihnen klar, daß Sie die Mordwaffe, die Sie bei sich trugen, hier irgendwo deponieren mußten.


  Sie wußten nur nicht, daß Mr. Lam und ich den Beamten, der die Haussuchung durchführte, ganz besonders dringend gebeten hatten, äußerst gründlich zu sein, so daß ohne unser Wissen nachträglich nichts deponiert werden konnte.


  So kam es, Mr. Bicknell, daß Sie in eine Falle liefen, als Sie das Badezimmer betraten. Ich kann Ihnen versichern, daß vorher jeder Zentimeter des Raumes abgesucht worden war. Wir haben sogar jede »Kachel darauf untersucht, ob sie vielleicht lose war und man etwas dahinter verstecken konnte. Und nun ergibt es sich, Mr. Bicknell," daß Sie die einzige Person waren, die während Ihres gemeinsamen Besuchs im Apartment von Mrs. Woodford das Badezimmer betreten hat.


  Als ich dann später das Badezimmer noch einmal durchsuchte, ging ich direkt zum Wasserbehälter der Toilette und fand dort, wie erwartet, die Pistole. Ich kann Ihnen jetzt auch sagen, Mr. Bicknell,


  daß die Tests mit absoluter Sicherheit ergeben haben, daß es sich hierbei um die Mordwaffe handelt.«


  Bicknell antwortete: »Glauben Sie ja nicht, daß Sie mir diese Geschichte anhängen können. Ich werde die Sache bis zum Ende durchfechten. Ich habe genug Geld, um mir die besten Anwälte zu nehmen, die es gibt.«


  Hulamoki strahlte ihn unverändert freundlich an. »Das freut mich zu hören, Mr. Bicknell, außerordentlich sogar. Ich fürchtete schon, Sie könnten die Nerven verlieren und sich schlicht und einfach schuldig bekennen und sich damit der Gnade des Gerichts anvertrauen. Aber es ist so viel besser.«


  »Warum?« warf Bertha Cool ein.


  Sergeant Hulamoki sah sie überrascht an und erklärte ihr dann höflich: »Sehen Sie, Mrs. Cool, wir sind ja in bezug auf unsere Gehälter, unsere Spesen und alle Unkosten dem Steuerzahler verantwortlich. Da ist es ganz natürlich, daß wir die Gelegenheit begrüßen, dem Steuerzahler zur Kenntnis zu bringen, was wir alles tun, um ihn zu schützen.


  In sehr vielen Fällen, in denen wir gute und solide kriminalistische Arbeit leisten mußten, bekannte der Verbrecher sich schuldig und appellierte an die Gnade des Gerichts. In solch einem Falle erfahren die Steuerzahler nichts über unsere Arbeit. In anderen Fällen, wenn in der Beweisführung schwache Punkte erkennbar sind, erscheint der Schuldige mit mehreren Anwälten vor Gericht und schafft es, daß die Polizei schließlich als keineswegs unfehlbar dasteht. In diesem Falle jedoch haben wir genau das Gegenteil. Wir haben hier ein so gut untermauertes Beweismaterial, daß selbst der beste Anwalt...«


  »Ach, lassen Sie doch dieses Gequassel!« unterbrach ihn Bicknell wütend. »Sie bluffen ja nur. Die einzige Möglichkeit, mir zu beweisen, daß ich die Pistole in Mrs. Woodfords Wohnung versteckt habe, wäre gewesen, mir unmittelbar zu folgen und die Pistole dort zu finden. So aber hat eine ganze Menge Leute die Möglichkeit gehabt, den Raum zu betreten. Miriam, Norma, dann diese halbe Portion von Detektiv hier, ferner...«


  »Aber natürlich«, räumte Sergeant Hulamoki sofort ein. »Sie haben absolut recht, Mr. Bicknell.«


  »Na und?« fragte Bicknell.


  »Aber Sie müssen doch zugeben, daß Sie auch die Gelegenheit hatten, nicht wahr?«


  »Ich und verschiedene andere.«


  »Aber gewiß doch, Mr. Bicknell. Halten Sie uns für Kinder?«


  »Dann haben Sie auch keinen perfekten Fall«, antwortete Bicknell. »Mein Anwalt wird Sie im Zeugenstand lächerlich machen.«


  »Aber wie wollen Sie folgende Tatsache erklären? Als wir die Nummer der Pistole feststellten und dann über den Besitzer nachforschten...«


  »Sie können nicht nachweisen, daß die Pistole mir gehört«, meinte Bicknell. »Ich kann Ihnen versichern, daß sie nicht von mir gekauft wurde.«


  »Aber natürlich nicht«, gab Hulamoki mit gewohnter Höflichkeit zu. »So dumm wären Sie doch nicht gewesen. Die Pistole wurde vor etwa fünfzehn Jahren an einen Mann verkauft, der leider nicht mehr verhört werden kann. Er ist gestorben.«


  »Na bitte, da haben Sie es!« triumphierte Bicknell.


  »Nicht so vorschnell, Mr. Bicknell. Wissen Sie, die Polizei von Denver ist ziemlich kleinlich, wenn es um Waffen geht, Jeder achtbare Bürger darf eine Waffe tragen, wenn er einen vernünftigen Grund dafür angeben kann. Aber die Polizei führt darüber eine genaue Akte. Es hat sich nun herausgestellt, daß Sie, Mr. Bicknell, vor zehn Jahren einen Antrag auf Ausstellung eines Waffenscheines stellten, der sofort bewilligt wurde. Damals gaben Sie Fabrikationsmarke, Modell und Nummer der Waffe zu Protokoll, die Sie zu tragen wünschten.«


  Bicknells Gesicht nahm plötzlich einen bestürzten Ausdruck an.


  »Und«, berichtete Hulamoki weiter, »die Nummer dieser Waffe war genau die der Pistole, die im Wasserbehälter der Toilette gefunden wurde, der Waffe, mit der Jerome C. Bastion getötet wurde.


  Sehen Sie, Mr. Bicknell, in vielen Fällen muß die Polizei schnell arbeiten und gründlich bis ins letzte Detail sein. Wir sind hier auf den Inseln etwas isoliert und müssen uns sehr oft auf das Telefon verlassen, was die laufenden Kosten des Polizeiapparates etwas erhöht. Es ist daher für uns sehr vorteilhaft, wenn wir eine gute Gelegenheit erhalten, den Steuerzahlern zu zeigen, daß diese Ausgaben gerechtfertigt sind.


  Ich möchte Sie nicht weiter belästigen, Mr. Bicknell, und ich weiß auch, daß Sie unter Arthritis leiden. Ich fürchte, Handschellen an Ihren Gelenken könnten ein Element der Grausamkeit in diesen Fall hineinbringen. Außerdem wäre es eine Demütigung für Sie, so durch die Hotelhalle gehen zu müssen. Natürlich werden Sie dieses Zimmer räumen, Mr. Bicknell, weil die Hotels in Honolulu im Augenblick sehr überfüllt sind. Zwei meiner Beamten werden Ihnen beim


  Packen helfen. Und jetzt werde ich Ihnen aus dem Sessel helfen. Sie dürfen selbstverständlich Ihren Spazierstock benutzen, aber denken Sie bitte daran, daß er Ihnen nur als Hilfe beim Gehen und nicht als Waffe dienen soll. Jeder Versuch, gewalttätig zu werden, müßte sich für einen Mann Ihres Gesundheitszustandes höchst ungünstig auswirken. Darf ich Sie also jetzt bitten, mit mir zu kommen.«


  Sergeant Hulamoki ging zu Bicknell hinüber, half ihm aus dem Sessel, reichte ihm den Stock und sagte, während er sich höflich gegen uns verbeugte: »Sie werden mein Eindringen hier entschuldigen, aber als wir hörten, welche Wendung die Unterhaltung nahm, kamen wir zu der Ansicht, daß es Zeit sei einzugreifen. Schließlich bestand ja die Möglichkeit, daß der Stimmaufwand zu groß wurde. Und das >Royal Hawaiian< ist schließlich ein erstklassiges Haus. Man hat es hier nicht gern, wenn in den Zimmern hörbar gestritten wird. Was übrigens den Wecker anbelangt, den Sie gekauft haben, so können Sie ihn natürlich behalten. Aber an dem Kästchen der Uhr, in dem Sie gewisse Dinge verstauten, um sie an Miss Elsie Brand per Adresse Ihres Büros zu schicken, sind wir natürlich sehr interessiert. Ich habe der Polizei auf dem Festland gekabelt. Wenn morgen das Päckchen zugestellt wird, werden ein Polizeibeamter und ein Postinspektor den Zusteller begleiten. Wir erwarten natürlich, daß Miss Brand mit uns zusammenarbeitet.«


  »Das wird sie bestimmt«, antwortete ich. »Andererseits erwarten auch wir, daß Sie mit uns Zusammenarbeiten.«


  »In welcher Form?«


  »Der Himmel mag wissen, wieviel Erpressungsmaterial mit diesem Mikrofilm aufgenommen wurde. Wir möchten gern, daß unsere Klienten geschützt bleiben.«


  »Ihre Klienten? Ach so, Sie meinen Mrs. Woodford und Miss Radcliff. Ich hatte wirklich einen Augenblick die Situation nicht ganz erfaßt. Jetzt wird mir klar, daß ein so gerissener Detektiv wie Sie kaum den bisherigen Arbeitgeber des Mordes überführen würde, ohne bereits einige vorteilhafte finanzielle Absprachen mit den Personen getroffen zu haben, die von dieser Entwicklung profitieren. Natürlich, natürlich, Mr. Lam. Sie werden sehen, daß wir in solchen Angelegenheiten sehr entgegenkommend sind. Wir verabscheuen Erpressung genau wie Sie. Und ich bin sicher, daß Sie sich auf unsere Diskretion verlassen können. Noch ein Wort zu Ihnen, Mrs. Cool. Der Gang zu dem Truppentransporter - ich meine jetzt Ihren Versuch, Fotos von Miriam Woodford am Strand zu erhalten - hat sich schon erledigt. Es war wirklich klug von Ihnen, Mr. Lam, daran zu denken. Unsere Leute haben sich sofort an die Arbeit gemacht. Wir haben auch schon einige Fotos vorliegen, die Mrs. Woodford am Strand zeigen. Zwei der Fotos zeigen sie ganz deutlich vor dem Hintergrund des Wellenreiter-Klubs. Sie wissen ja, daß am Klubhaus eine weithin sichtbare Uhr angebracht ist. Diese Fotos entlasten Mrs. Woodford vollkommen. Zur Mordzeit hat sie sich einwandfrei am Strand aufgehalten.


  Würden Sie mich jetzt bitte begleiten, Mr. Bicknell? Ich kann Ihnen versichern, daß wir beim Durchqueren der Halle und beim Begleichen der Rechnung den Eindruck erwecken werden, als seien Sie ein geehrter Gast, ein prominenter Tourist, der für eine Rundfahrt um die Insel eine Polizeieskorte erhält.


  Ich danke Ihnen, Mrs. Cool, und auch Ihnen, Mr. Lam! Wirklich, Mr. Lam, wir schätzen Ihre Mitarbeit in diesem Fall außerordentlich. Mrs. Cool, fürchte ich, hat sich einer Indiskretion schuldig gemacht, derentwegen der Chef sich noch mit ihr in Verbindung setzen wird. Aber das hat noch bis morgen, vielleicht sogar bis übermorgen Zeit. Der Chef ist nämlich im Augenblick sehr beschäftigt.


  Wir bringen Besucher vom Festland nicht gern in Verlegenheit, besonders nicht, wenn ihre Bemühungen zu so nützlichen Ergebnissen geführt haben. Aber irgendwann während der nächsten Tage, Mrs. Cool, dürfte der Chef den Wunsch haben, Ihnen einige Fragen wegen unerlaubter Beseitigung von Beweismaterial zu stellen.


  Eines möchte ich noch erwähnen. Es handelt sich um den Erpresser Selma, auf den Sie uns so eifrig aufmerksam gemacht haben, Mr. Lam. Man hat sich seiner bereits angenommen. Eine Zeitlang glaubten wir, daß er vielleicht den Mord begangen haben könnte. Aber er verzweifelte nur bei dem Gedanken an das Beweismaterial, das Bastion versteckt hielt und das er nun verlieren würde. Wer kann es ihm verübeln, wenn man bedenkt, daß Hunderttausende für ihn auf dem Spiel standen.


  Aber wir haben uns wirklich sehr nett seiner angenommen. Es ist eine kleine Ironie des Schicksals, daß er die Nacht in der Zelle verbringen wird, die neben der von Mr. Bicknell legt.


  Doch ich halte Sie wirklich nur auf. Sicher haben Sie noch geschäftliche Dinge zu besprechen. Deshalb werde ich jetzt Mr. Bicknell in seine neue Unterkunft begleiten. Ich darf Ihnen beiden eine geruhsame Nacht wünschen.«


  Sergeant Hulamoki nahm Bicknell mit in den Flur hinaus, wo ich zwei wartende Männer sah. Die Tür wurde leise geschlossen.


  »Da brat mir doch einer ’nen Storch!« rief Bertha. »Da leg sich einer lang hin und steh kurz wieder auf!«


  Ich legte den Finger auf die Lippen und erinnerte sie daran, daß ein Abhörgerät im Zimmer verborgen war.
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  Bertha und ich gingen zum Strand, wo die Palmen sich sanft über dem Wasser wiegten. Der Korallensand schimmerte silbrig-weiß. Die sanften Wellen am Strand von Waikiki rollten etwa zehn Meter vor dem Ufer aus; auf dem letzten Stück vor dem warmen Ufersand kräuselte sich das Wasser nur noch leicht.


  Bertha stieß einen tiefen, befreiten Seufzer aus. »Die Art und Weise, wie die Polizei die Dinge handhabt, kann einem eine Gänsehaut bereiten. Ich werde heute abend beim Ausziehen meine Kleider genau untersuchen, um festzustellen, ob die nicht noch in meinem Korsett ein Mikrophon eingebaut haben.«


  »Das wäre gar keine schlechte Idee«, meinte ich.


  »Dieser aalglatte Polizeichef«, spann sie den Faden weiter. »Wenn der glaubt, ich würde zu ihm kommen und mich ausquetschen lassen, ist er auf dem Holzweg.«


  »Der weiß genau, was er will.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er glaubt ja gar nicht, daß du zu ihm kommst.«


  »Aber er hat es mir doch extra mitteilen lassen.«


  »Du hast doch gehört, daß er augenblicklich sehr beschäftigt ist. Wenn du deine Papiere vorlegst und erklärst, du hättest zu Hause einen dringenden Fall zu erledigen, wirst du bestimmt einen Platz in einem Flugzeug bekommen und abfliegen können, ehe die starke Beschäftigung des Polizeichefs nachläßt.«


  Bertha sah mich nachdenklich an und sagte dann: »Du hast wirklich Köpfchen, Donald. Meinst du, daß der Sergeant uns das andeuten wollte?«


  »Das würde mich nicht überraschen. Du bist in das Haus gegangen und hast Beweismaterial gefunden, das du dann unterschlagen hast. Das ist berufswidriges Verhalten. Damit könnte man uns in Kalifornien anklagen, was sehr ernste Folgen haben könnte.«


  »Ich habe doch nur versucht, einen Klienten vor Erpressung zu schützen«, antwortete Bertha.


  »Genau das«, erwiderte ich. »Deshalb hat dich der Polizeichef ja auch wissen lassen, daß er dich in Schwierigkeiten bringen müßte, wenn du weiter in Honolulu bleibst, daß er aber andererseits zu beschäftigt sei, um dich während der nächsten Tage zu empfangen. Ich bin ganz sicher, er wird auch zu sehr beschäftigt sein, um einen Bericht aufs Festland zu schicken, wenn du die Insel erst einmal verlassen hast.«


  »Ich glaube, du hast recht.«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  Bertha wurde rasch wieder quicklebendig. »Donald, ich glaube, morgen früh fliegt eine Maschine zum Festland. Ich werde sehen, was ich tun kann, um Plätze reservieren zu lassen. Ich werde in den nächsten Tagen eine Menge zu tun haben, und es sollte auch jemand zu Hause im Büro sein. Donald, du wirst Mrs. Woodford wohl die Neuigkeit überbringen müssen.«


  »Okay, das werde ich tun.«


  Bertha sah mich argwöhnisch an. »Denk daran, mein Liebling, daß wir hier sind, um Bargeld zu kassieren. Laß dich von ihr nicht mit einem Dankeschön bezahlen.«


  »Wir sind bereits von Bicknell bezahlt worden.«


  »Wir haben von Bicknell nur eine Vorauszahlung erhalten.«


  »Das ist ein interessanter Gesichtspunkt«, lobte ich sie.


  »Wieso?«


  »Nach dem Gesetz kann niemand aus dem Vermögen einer Person erben, die er umgebracht hat.«


  »Meinst du, Bicknell könnte das Geld nicht behalten, wenn er Ezra Woodford ermordet haben sollte, auch nicht, wenn es ihm testamentarisch vermacht wurde?«


  »So ist es.«


  »Was würde dann mit dem Geld geschehen?«


  »Es würde an das Gesamtvermögen zurückfallen.«


  »Du meinst an die Witwe?«


  »Genau das meine ich.«


  Bertha wurde ungeduldig. »Zum Teufel noch mal, Donald, warum bist du denn noch nicht auf dem Wege zu ihr? Sei diplomatisch. Sieh zu, daß wir einen Weg finden, ihre Interessen wahrzunehmen. Und - du lieber Himmel, was stehst du hier noch herum? Verschwinde endlich und geh zu dem Mädchen. Sie mag dich doch. Laß dich meinetwegen auch von ihr mit Lippenstift beschmieren. Nur los jetzt!«


  »Na schön, wenn du unbedingt darauf bestehst«, antwortete ich.


  »Ob ich darauf bestehe?« schrie Bertha empört auf. »Das Kind erbt Ölquellen, Goldgruben, Grundstücke. Donald, du gehst jetzt sofort zu ihr!«


  Ich verließ sie und ging zu Miriam. Sie saß in ihrem Zimmer in einem entzückenden Neglige. »Guten Abend, Donald«, hauchte sie.


  »Nanu? Daß Sie noch zu Hause sind?«


  »Mir kam der Gedanke, daß Sie vielleicht zu mir hereinschauen würden. Treten Sie doch bitte näher.«


  Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, das nur gedämpft beleuchtet war. Miriam setzte sich aufs Sofa.


  »Wo ist Norma?« fragte ich.


  »Unterwegs mit ihrem Alibi.«


  »Mit Raymond Geary?«


  »Ja, mit ihm.«


  »Wie dauerhaft ist dieses Alibi, Miriam?«


  Miriam blickte auf ihre Armbanduhr. »Um diese Zeit ist es ein sehr gutes, es wird ein eisernes Alibi um Mitternacht sein, und gegen ein Uhr wird es nicht einmal durch eine Tonne Dynamit zu erschüttern sein.«


  »Das ist prächtig«, antwortete ich und zog mir einen Stuhl heran. Sie schnitt eine Grimasse und girrte: »Kommen Sie doch hier zu mir aufs Sofa, Donald. Hier ist es viel gemütlicher.«


  »Zuerst muß ich Ihnen einiges erzählen. Dienstlich.«


  »Das kann warten.«


  Ich setzte mich neben sie. Aus der Hosentasche holte ich zwei Schlüssel, die ich in Mitsuis Wohnung gefunden hatte.


  »Einer von diesen dürfte zu Ihrer Wohnung passen.«


  »Du bist wirklich ein kluges Köpfchen.« Mit einem leisen Lachen schlang sie einen bloßen Arm um meinen Nacken und zog mich eng zu sich heran.


  


  ENDE


  


  


  


  Bitte beachten Sie die folgenden Anzeigenseiten. Die dort genannten Preise entsprechen dem Stand vom Frühjahr 1974 und können sich nach wirtschaftlichen Notwendigkeiten ändern.


  
    
      	
        

      

      	
        Bill Knox


        Der Kontakt ist unterbrochen


        160 Seiten. Band 4077. DM 3-


        Der Fischereischutzkreuzer >Marlin< soll ein Forschungsschiff in Nordschottland in seine Obhut übernehmen. Als Webb Carrick, der Erste Offizier der >Marlin<, an Deck kommt, ist das Boot führerlos. Der Kapitän und der wissenschaftliche Leiter des Unternehmens sind tot - und gegen einen Unglücksfall sprechen manche Indizien...

      
    


    
      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        Edgar Bohle


        Der zweite Tod der Mrs. Holm


        240 Seiten. Band 4078. DM 3.-


        Ein einziger Telefonanruf, und der Industrielle Charles Holm ist erledigt. Am anderen Ende der Leitung meldet sich Deila, seine totge- glaubte erste Frau! Jetzt ist seine glückliche zweite Ehe null und nichtig. Und schon ein paar Stunden später wird Deila in einem Hotel ermordet aufgefunden...

      
    


    
      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        Jean Potts


        Die Kette ist zerrissen


        160 Seiten. Band 4080. DM 3.—


        Er lag auf den Treppen zur Kirche - ermordet mit seinem eigenen Spazierstock. Alle fünf leugneten, den Toten gekannt zu haben - und doch wurde er bedeutsam für ihr Leben: Für die hübsche Doris und ihren eifersüchtigen Ex-GattenVal Bryant, für ihren Bruder Clyde und dessen geschiedene Frau und - für Doris’ Töchterchen, die kleine Annabelle...
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        Joan Fleming


        Kleine Fische sterben stumm


        160 Seiten. Band 4081. DM 3.—


        Tom Warrington hat sein Studium beendet und fährt mit einem Freund zu seinem Vater nach Portugal. Der alte Warrington lebt dort in einer luxuriösen Villa seinem einzigen Hobby: Er sammelt schöne Frauen. Diesmal ist es eine Abenteuerin aus Deutschland. Und Tom ist kaum angekommen, da findet man das Mädchen - ermordet...
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        John Paddy Carstairs


        MP in zarten Fingern


        160 Seiten. Band 4082. DM 3.-


        Der Schriftsteller Garway Trenton wird nach Hollywood gerufen. Und Maybelle, seine hübsche Sekretärin, begleitet ihn dorthin. Mitgefangen - mitgehangen. Trenton wird verdächtigt, einen Kollegen ermordet zu haben, und auch Maybelle bleibt nicht ungeschoren...
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        Hartley Howard Hotel mit Sterbezimmer


        ' 160 Seiten. Band 4083. DM 3.-


        Glenn Bowman soll die Identität eines Mannes feststellen, der in einem Hotel in Carls- ville ermordet wurde. Auf Zimmer 37. Und der New Yorker Privatdetektiv mietet sich in dem Hotel ein. Auf Zimmer 37. Bis ein zweiter Mord geschieht. In Carlsville. Im selben Hotel. Auf Zimmer 37.
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        Ellery Queen


        Detektive entführt


        160 Seiten. Band 4055. DM 3.—


        Einer der mächtigsten Männer der Erde, der Waffenmagnat >King< Bendigo, entführt den Kriminalschriftsteller Ellery Queen zum Hauptsitz seines Imperiums - auf eine unbekannte Insel im Atlantik. Ellery Queen soll den Mächtigen schützen. Bendigo erhält nämlich seit einiger Zeit Drohbriefe, die er nicht ohne Grund ernst nimmt...


        

      
    


    
      	
        

      
    


    
      	
        [image: ]

      

      	
        Frank Gruber


        Der etruskische Stier


        160 Seiten. Band 4059. DM 3.—


        Welches Geheimnis steckt hinter der Steinfigur eines etruskischen Stiers? Der Privatdetektiv Tom Logan glaubt, die Lösung des Rätsels in Chiusi, einem kleinen Dorf in Italien, zu finden. Aber dann stellt sich heraus, daß Archäologen, Gangster,Regierungsbeamte und-Mörder Jagd auf die Skulptur und ihren Besitzer machen...
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        Leslie P. Davies


        Ein perfekter Gentleman


        176 Seiten. Band 4060. DM 3.—


        Axel Champlee, der kühle, höfliche Herrscher über ein mächtiges britisches Industrie-Imperium, gerät völlig außer sich, als er feststellt: Seine Frau und sein Schwager haben einen teuflischen Plan gegen ihn ausgeheckt! Er verliert den Verstand und lebt in einer fremden Welt. »Du mußt töten«, sagt seine innere Stimme...
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        Rex Stout


        Die Champagnerparty


        160 Seiten. Band 4062. DM 3.-


        Auf einer Party in New York wird vor zwölf Augenzeugen die hübsche, junge und leichtsinnige Faith Usher ermordet. Das heißt, alle Gäste sind der Ansicht, Faith hat Selbstmord begangen. Nur Archie Goodwin läßt sich nicht so einfach abspeisen. Zusammen mit seinem Chef, dem Privatdetektiv Nero Wolfe, treibt er den Mörder in die Enge...
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        Neill Graham


        Schweigegeld für Liebesbriefe


        160 Seiten. Band 4063. DM 3.-


        Der Privatdetektiv Solo Malcolm ist einem gemeinen Erpresser auf die Schliche gekommen, der die Angst einer jungen Frau scham>- los ausnützt. Doch als Solo seine guten Beziehungen zur Londoner Unterwelt spielen läßt, gibt es gleich zwei Tote: Der erste ist Solos Informant, der zweite der vermeintliche Erpresser...
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        John H. Vanee


        Die tödlichen Inseln


        144 Seiten. Band 4069. DM 3.-


        Luke Royce, ein junger Meeresbiologe auf Tahiti, interessiert sich nur für seine Studien - bis man auf ihn einen brutalen Morúanschlag verübt! Nun richten sich seine Interessen mehr auf den erfolglosen Mörder. Ist es Zufall, daß gerade zur gleichen Zeit sein Vetter, der Millionär Brady Royce, mit seiner Yacht Tahiti ansteuert?
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        Jean Potts


        Die Frau des Partners


        160 Seiten. Band 4087. DM 3.-


        Jim Singley kommt nach fünf Jahren Gefängnis wieder in die US-Kleinstadt Athena zurück. Heim zu seiner Frau, die ihn haßt. Zu seinem Sohn, der den Vater nur als Morder kennt. Aber wenn er wirklich am Tod seines Partners schuld war - warum kommt Singley dann überhaupt nach Athena zurück?


        


        


        

      
    


    
      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        Reg Batchelor


        Der Tote im Teich


        160 Seiten. Band 4088. DM 3.-


        Für Fred Crandal begann das Schlamassel, als er eines Morgens mitten in einem Grundstück einen Toten entdeckte — den Finanzmann Carl Chalmers. Ein klarer Fall — dachte die Polizei und verhaftete Fred Crandal. Die Indizien gegen ihn passen zusammen — fast zu gut, findet selbst der Kriminalsergeant Fenwich...
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        Janet G. Vermandel


        Diner mit dem Teufel


        160 Seiten. Band 4089. DM 3.—


        Liane Brock war das berühmteste Fotomodell von Montreal. War — denn eines Tages wird sie tot auf gefunden. Erschlagen mit einem Feuerhaken. Ein schwerer Verlust für die Modellagentur der energischen Mrs. Halsted. Vor allem, als sich zeigt, daß Liane nicht nur aus geschäftlichem Interesse mit den Halsteds in Verbindung stand...
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        J. B. Priestley


        Sex auf Spesen


        160 Seiten. Band 4074. DM 3.-


        Noreen Wilks, ein leichtsinniges junges Mädchen, schwebt in höchster Lebensgefahr. Wenn sie sich nicht bei ihrem Arzt Dr. Salt meldet, ist sie verloren. Dann verschwindet der Buchhändler Culworth, und Dr. Salt vermutet eine Querverbindung zuNoreen. Denn jemand will verhindern, daß man nach Noreens Aufenthalt Fragen stellt...
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        John Paddy Carstairs


        Der Nachmittag eines Mörders


        160 Seiten. Band 4075. DM 3.-


        Nichts lief so, wie es sich der bekannte Schriftsteller Garway Trenton vorgestellt hatte. Seine Freundin war bei Nacht und Nebel mit einem Cowboy-Darsteller durchgebrannt. Und er selbst folgte einer neuen Flamme nach Korsika, wo ihn Freunde, Schmuggler, Künstler und — ein Mörder erwarteten.


        

      
    


    
      	
        

      
    


    
      	
        [image: ]

      

      	
        Ben Healey


        Eine Handvoll Lilien


        160 Seiten. Band 4076. DM 3.—


        Paul Headley, Kunstmaler und Privatdetektiv wider Willen, besucht seine alte Freundin Madame Saillens in ihrer Villa an der Côte d’Azur. Diesmal bereitet sie ihm allerdings einen sehr sonderbaren Empfang. Als Headley bei der Villa ankommt, ist Madame gerade damit beschäftigt, einen Toten in ihren Rolls Royce zu verfrachten...
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